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  Die Heimreise des Gouverneurs von St. Kitt's


  Als der Spanische Erbfolgekrieg endete und die Verträge von Utrecht unterzeichnet wurden1, verlor eine große Anzahl von Freibeutern ihre Unterstützung durch die konkurrierenden Königreiche. Einige wurden zu friedlichen Händlern – was natürlich nicht so lukrativ war – andere schlossen sich einer Fischereiflotte an. Nur die verwegensten hissten den ›Jolly Roger‹ am Besan und erklärten damit der gesamten menschlichen Rasse den Krieg.


  Mit einer Mannschaft aus aller Herren Länder durchstreiften sie die See. Ab und an verschwanden sie, um ihr Schiff in einer versteckten Bucht zu überholen oder sie schwelgten in Ausschweifungen in einem abgelegenen Hafen, wo sie die Bevölkerung mit Ihrer Verschwendungssucht blendeten und mit ihrem brutalen Verhalten in Angst und Schrecken versetzten.


  Von der Küste bei Coromandel2, über die Gewässer bei Afrika und Madagaskar, bis nach West Indien und Amerika waren die Piraten eine immerwährende Bedrohung. Mit unvergleichlicher Kaltschnäuzigkeit plünderten und raubten sie in Gewässern, wo die Jahreszeit angenehme Bedingungen versprach; im Sommer vor Neu-England und im Winter in den tropischen Gewässern.


  Sie wurden zur gefürchtetsten Bedrohung, denn sie kannten keine Disziplin und Zurückhaltung, die ihre Vorgänger, die Bukanier3, beeindruckend und respektabel erscheinen ließ. Diese Piraten waren niemandem Rechenschaft schuldig und sie behandelten ihre Gefangenen, wie es ihnen gerade in den vom Alkohol benebelten Sinn kam. Vereinzelte groteske Großzügigkeit konnte die allgemein vorherrschende unvorstellbare Grausamkeit nicht verschleiern. Ein Kapitän, der in ihre Hände fiel, wurde manchmal samt seiner Ladung freigelassen, nachdem er als Saufkumpan in einer hemmungslosen Ausschweifung teilgenommen hatte. Wahrscheinlicher war es, dass man ihm seine Lippen und seine Nase mit Salz und Pfeffer angerichtet zum Essen servierte. Nur die mutigsten Kapitäne steuerten in diesen Tagen Häfen in der Karibik an.


  Ein solcher war Kapitän John Scarrow von der ›Morning Star‹, und doch war er sehr erleichtert, als er unter dem Schutz der Kanonen der Festung Basseterre vor Anker ging. St. Kitts war der letzte Anlaufhafen in der neuen Welt und schon am nächsten Morgen wollte er in die Heimat, nach ›Old England‹, aufbrechen. Er hatte genug von den piratenverseuchten Gewässern. Seit er mit einer vollen Ladung Zucker und Pfeffer in Maracaibo den Anker gelichtet hatte, stöhnte er auf, wenn sich ein Top-Segel am fernen Horizont der tropischen See zeigte. Sein Kurs führte ihn entlang der kleinen Antillen nach Norden und überall bekam er Geschichten von Gewalt und Niedertracht zu hören.


  Kapitän Sharkey von der 20-Kanonen-Bark ›Happy Delivery‹ war die Küste heruntergekommen und hatte auf seinem Weg eine Spur von ausgeraubten Schiffen und ermordeten Seeleuten hinterlassen. Gräuliche Anekdoten von seinen makabren Vergnügungen und seiner immerwährenden Grausamkeit machten die Runde. Von den Bahamas bis zur südamerikanischen Küste war seine rabenschwarze Bark mit dem zweideutigen Namen mehr gefürchtet als der Tod. Kapitän Scarrow mit seinem neuen Vollschiff war so besorgt, dass er einen Kurs weit westlich der üblichen Handelsrouten gesetzt hatte. Doch selbst in diesen abgelegenen Gewässern fanden sich Spuren des teuflischen Kapitän Sharkey.


  Eines Morgens bargen sie ein kleines Beiboot, das auf dem Ozean trieb. In dem Boot befand sich ein Seemann, der bereits im Delirium lag und heiser schrie, als sie ihn an Bord hievten. Seine Zunge war vertrocknet und lag wie ein verschrumpelter, schwarzer Pilz in seinem Mund. Wasser und Pflege verwandelten ihn jedoch in kürzester Zeit in den stärksten und pfiffigsten Seemann an Bord. Er stammte aus Marblehead in Neu England4 und war der einzige Überlebende eines Schoners, der von dem entsetzlichen Sharkey versenkt worden war.


  Eine Woche lang trieb Hiram Evenson – das war sein Name – unter der tropischen Sonne dahin. Sharkey hatte angeordnet, dass man die verstümmelten Überreste seines Kapitäns als ›Reiseproviant‹ mitgab. Aber der Matrose hatte diese sofort dem Meer übergeben, denn er befürchtete, dass er irgendwann der Versuchung nicht mehr widerstehen konnte. So blieben ihm nur die Reserven seines mächtigen Körpers. Als er schließlich von der ›Morning Star‹ gerettet wurde, war er bereits in einem Zustand des Wahnsinns, der sich kurz vor solch einem Tod einstellt. Für Kapitän Scarrow war es ein Glücksfall, denn gute Matrosen waren schwer zu finden und ein Pfundskerl wie der Neu-Engländer wurde gerne in die Mannschaft aufgenommen. Er schwor, dass er der einzige Mann sei, dem Kapitän Sharkey jemals einen Gefallen getan hatte.


  Nun lagen sie unter dem Schutz von Basseterre vor Anker, wo ihnen der Pirat nichts anhaben konnte und dennoch lastete der bedrückende Gedanke an ihn schwer auf ihrer Seele. Ein Boot mit einem Zollbeamten kam zu ihnen herüber.


  »Morgan, ich gehe jede Wette ein, dass der Zollbeamte von Sharkey anfängt, noch bevor er einhundert Worte von sich gegeben hat«, sagte er zu seinem ersten Maat.


  »Wohlan Kapitän, ich halte mit einem Silberdollar dagegen«, antwortete der raue Seebär aus Bristol an seiner Seite.


  Die schwarzen Ruderer brachten das Boot längsseits und der in Leinen gekleidete Steuermann sprang an Bord.


  »Willkommen Kapitän Scarrow!« rief er. »Haben Sie schon von Sharkey gehört?«


  Der Kapitän grinste seinen Maat an.


  »Welche Teufelei hat er jetzt wieder begangen?«, fragte er.


  »Teufelei? Dann wissen Sie es noch nicht! Wir haben ihn sicher hinter Schloss und Riegel, hier in Basseterre. Am Mittwoch haben sie ihn vor Gericht gestellt und morgen wird er gehängt.«


  Das entlockte dem Kapitän und seinem Maat spontan einen lauten Ausruf der Freude, der einen Augenblick später von der Mannschaft übernommen wurde. Sofort war alle Disziplin vergessen und die Mannschaft drängte sich zum Heck, um die Neuigkeiten zu erfahren. Der Neu-Engländer stand ganz vorne und hatte sein vor Freude leuchtendes Gesicht zum Himmel gerichtet, denn er stammte von Puritanern ab.


  »Sharkey soll gehängt werden!« rief er. »Sie brauchen nicht zufälliger Weise noch einen Henker?« fragte er den Beamten.


  »Zurück!«, schrie der Maat, dessen Sinn für Disziplin stärker war als seine Neugier. »Ich zahle den Dollar mit Vergnügen, so gerne habe ich noch nie eine Wettschuld beglichen«, sagte er zu seinem Kapitän. »Wie kommt's, dass der Verbrecher gefangen wurde?«


  »Nun, er wurde schlimmer als seine eigenen Kameraden es ertragen konnten. Sie fürchteten ihn so sehr, dass sie ihn unbedingt loswerden wollten. Also haben sie ihn ein Stück südlich der Mysteriosa Bank ausgesetzt. Dort wurde er von einem Kauffahrer aus Portobelo aufgegriffen und hierher verbracht. Zunächst wurde vorgeschlagen, ihn in Jamaika vor Gericht zu stellen, aber unser guter, kleiner Gouverneur, Sir Charles Evan, wollte nichts davon wissen. ›Er gehört mir und ich werde ihn rösten‹, sagte er. Wenn Sie bis morgen um 10 Uhr bleiben können, dann werden Sie ihn hängen sehen.«


  »Ich wünschte, ich könnte warten«, sage der Kapitän mit Bedauern. »Aber wir liegen schon weit im Zeitplan zurück. Wir müssen mit dem Gezeitenwechsel heute Abend auslaufen.«


  »Das können Sie nicht tun«, sagte der Beamte mit Nachdruck. »Der Gouverneur wird mit Ihnen mitkommen.«


  »Der Gouverneur?«


  »Jawohl. Der Gouverneur wurde von der Regierung aufgefordert, unverzüglich zurückzukehren. Das Postschiff, das die Nachricht brachte, ist nach Virginia weitergesegelt. Da mit ihrem Eintreffen noch vor dem Monsun gerechnet wurde, hat Sir Charles auf sie gewartet.«


  »Also gut«, rief der Kapitän ganz perplex, »Ich bin nur ein einfacher Seemann und verstehe nichts von Gouverneuren und Grafen und ihren Machenschaften. Ich kann mich nicht entsinnen, jemals mit einem von denen gesprochen zu haben. Aber wenn er im Dienst von König George um eine Reise nach London auf der ›Morning Star‹ ersucht, dann will ich für ihn tun, was ich kann. Er kann meine eigene Kabine haben. Aber, was die Küche betrifft, es gibt Labskaus oder Salmagundi6 an 6 Tagen in der Woche; also muss er sich seinen eigenen Koch mitbringen, wenn dies seinem Gaumen nicht behagt.«


  »Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, Kapitän Scarrow«, sagte der Beamte. »Sir Charles ist bei schlechter Gesundheit, er hat sich gerade erst von der Malaria erholt. Er wird wohl die meiste Zeit in seiner Kabine bleiben. Dr. Larousse ist der Meinung, er hätte es nicht überstanden, wenn ihm nicht die Hinrichtung von Sharkey neue Lebenskraft eingehaucht hätte. Er ist von einem großartigen Geist beseelt und Sie dürfen es ihm nicht übel nehmen, wenn er im Allgemeinen etwas kurz angebunden ist.«


  »Er kann sagen, was er will und auch tun was er will, solange er mir nicht bei der Führung meines Schiffs reinredet«, sagte der Kapitän. »Er ist der Gouverneur von St. Kitt's, aber ich bin der Gouverneur der ›Morning Star‹. Ich habe meine Pflicht gegenüber meinem Reeder zu erfüllen, so wie er seine Pflicht gegenüber König George erfüllen muss, daher muss ich mit der nächsten Flut auslaufen.«


  »Er kann kaum bis heute Abend bereit sein. Er hat noch viele Dinge vor seiner Abreise zu regeln.«


  »Also, dann mit der ersten Morgenflut.«


  »Sehr gut. Ich werden sein Gepäck heute Abend an Bord bringen lassen und er wird morgen in aller Frühe eintreffen, sofern ich ihn dazu überreden kann, St. Kitt's zu verlassen, ohne Sharkey vorher baumeln zu sehen. Seine Befehle waren sehr dringend, also wird er diesen wohl sofort nachkommen wollen. Es ist wahrscheinlich, dass Dr. Larousse ihn auf der Reise begleitet.«


  Als sie wieder alleine waren, bereiteten sich der Kapitän und sein Maat so gut wie möglich auf den illustren Passagier vor. Die größte Kabine wurde aufgeräumt und zu seinen Ehren geschmückt. Ein paar Fässer mit Früchten und Wein wurden herbeigeschafft, um die schlichte Kost der Seeleute zu bereichern. Am Abend traf das Gepäck des Gouverneurs ein – große, ungezieferfeste, mit Eisen beschlagene Koffer, Blechschachteln und andere seltsam geformte Behälter, die erahnen ließen das sie einen Dreispitz oder ein Schwert enthielten. Schließlich kam eine Nachricht, die mit dem Siegel des Gouverneurs versehen war. Er schickte seine Grüße an den Kapitän und versicherte ihm, dass er am Morgen so früh es seine Pflichten und seine Gesundheit erlaubten, eintreffen würde.


  Und er hielt Wort, beim ersten Morgenrot kam sein Boot längsseits und er erklomm mit einigen Schwierigkeiten die Leiter. Der Kapitän hatte schon gehört, dass der Gouverneur recht exzentrisch sei, doch das konnte ihn kaum auf die kuriose Gestalt vorbereiten, die nun kraftlos auf einen Bambusstab gestützt über sein Deck humpelte. Er trug eine Ramillies-Perücke7, die bis über die Augenbrauen reichte. Die große, grüne Brille, die die Augen bedeckte, schien an der Perücke zu hängen. Eine fürchterliche, lange, dünne Nase – geformt wie ein Schnabel – durchschnitt die Luft vor ihm. Sein Fieber hatte ihn veranlasst, seinen Hals und sein Kinn mit einem Schal zu verhüllen. Er war mit einem Morgenmantel aus Damast bekleidet, der von einer Schnur um die Hüften zusammengehalten wurde. Als er voranschritt, trug er seine herrische Nase hoch in der Luft, aber sein Kopf drehte sich langsam von einer Seite auf die andere, wie dies für stark sehbehinderte Menschen typisch ist. Mit hoher, quengeliger Stimme rief er nach dem Kapitän.


  »Sie haben meine Sachen?« fragte er.


  »Ja, Sir Charles.«


  »Haben Sie Wein an Bord?«


  »Ich habe 5 Kisten bereitstellen lassen.«


  »Und Tabak?«


  »Ein Fässchen aus Trinidad steht zur Verfügung.«


  »Sie spielen Piquet?8«


  »Ganz passabel, Sir.«


  »Dann Anker auf und die Segel gesetzt.«


  Eine frische Brise von Westen trieb das Schiff voran; zu dem Zeitpunkt, als sich die Sonne gerade über den Morgennebel erhoben hatte, war das Land kaum noch am Horizont zu sehen. Der klapprige Gouverneur humpelte immer noch über das Deck, die Hand immer an der Reling.


  »Sie stehen nun im Dienst der Regierung«, sagte er. »Ich versichere Ihnen, dass mein Auftrag von allergrößter Dringlichkeit ist. Haben Sie alle Segel gesetzt?«


  »Alle die wir haben, Sir Charles.«


  »Setzen sie jeden Fetzen Stoff, auch wenn es die Segel zerreißt. Ich fürchte, Kapitän Scarrow, dass Sie in einem blinden und kranken Mann einen schlechten Kameraden für die Reise finden werden.«


  »Ich fühle mich durch die Gesellschaft seiner Exzellenz geehrt«, sagte der Kapitän. »Es tut mir leid, dass ihre Augen so beeinträchtigt sind.«


  »In der Tat. Das verfluchte grelle Licht auf den weißen Straßen von Basseterre hat sie stark geschädigt.«


  »Ich habe gehört, dass sie auch von der Malaria heimgesucht wurden.«


  »Ja, ich habe das Fieber gehabt und es hat mir stark zugesetzt.«


  »Wir hatten eine Kabine für ihren Arzt vorbereitet.«


  »Hah, der Gauner! Der war nicht zu bewegen. Der treibt lieber seine gemütlichen Geschäfte mit den hiesigen Kaufleuten. Doch hören Sie!«


  Er erhob seine beringte Hand in die Luft. Von achtern war der laute Donner einer Kanone zu hören.


  »Das kommt von der Insel!«, rief der Kapitän erstaunt. »Sollte dies ein Signal für uns sein, umzukehren?« Der Gouverneur lachte.


  »Sie haben sicher gehört, das Sharkey, der Pirat, heute Morgen gehängt werden sollte. Ich habe befohlen, dass die Batterie einen Signalschuss abfeuert, sobald der Halunke am Strick baumelt, damit ich auch auf See davon Kenntnis erhalte. Nun ist's zu Ende mit Sharkey.«


  »Es ist zu Ende mit Sharkey!«, schrie der Kapitän. Die Mannschaft wiederholte den Ruf während sie sich in kleinen Gruppen auf dem Deck versammelte und zurück auf die purpurne Küste des verschwindenden Landes starrte.


  Es war ein gutes Omen für die Reise über den westlichen Ozean. Der gebrechliche Gouverneur wurde zum populären Mann. Alle waren sich darüber einig, dass es ihm zu verdanken war, dass der Schurke schnell abgeurteilt und gehenkt wurde. Wäre er an einem anderen Ort vor Gericht gestellt worden, dann hätte er vielleicht einen bestechlichen Richter gefunden und wäre so entkommen. Am Abend erzählte der Gouverneur eine Reihe von Anekdoten über den verschiedenen Piraten; er gab sich dabei als angenehmer Gesellschafter und zeigte großes Talent im Umgang mit Männern niedrigeren Ranges. Der Kapitän, sein Maat und der Gouverneur rauchten ihre langen Pfeifen und genossen ihren Claret, wie es gute Kameraden tun sollten.


  »Welchen Eindruck hatten Sie von Sharkey?«, fragte der Kapitän.


  »Er war ein Mann mit einer gewissen Ausstrahlung«, sagte der Gouverneur.


  »Ich habe ihn mir immer als widerlichen, hämischen Teufel vorgestellt«, bemerkte der Maat.


  »Nun, ich denke, er konnte bei passender Gelegenheit durchaus widerlich sein«, antwortete der Gouverneur.


  »Ein Walfänger aus New Bedford erzählte einmal, dass er seine Augen nicht vergessen konnte«, sagte Kapitän Scarrow. »Sie waren trübe hellblau mit rot umrandeten Lidern. Trifft das zu, Sir Charles?«


  »Leider sehe ich nicht gut genug, um mir ein Urteil über die Augen anderer zu bilden. Aber jetzt entsinne ich mich, das der Adjutant-General von derartigen Augen berichtet hat. Er berichtete auch, dass die Jury so dumm war, deutliches Unbehagen zu zeigen, als er diese Augen auf sie richtete. Es ist gut für sie, dass er nun tot ist, denn dieser Mann sann stets auf Vergeltung. Wenn er einen von denen in die Finger bekommen hätte, dann hätte er ihn mit Stroh ausgestopft und als Galionsfigur verwendet.«


  Diese Idee schien den Gouverneur zu erheitern, denn er stieß plötzlich ein wieherndes Gelächter aus. Aus die beiden Seeleute lachten, aber bei weitem nicht so herzlich. Ihnen war klar, das Sharkey nicht der einzige Pirat der Westlichen See war und dass sie ein derartiges Schicksal noch ereilen konnte. Eine neue Flasche wurde geöffnet und sie stießen auf eine gute Reise an. Der Gouverneur fand kein Ende und wollte noch eine weitere leeren, so dass die Seemänner schließlich froh waren, davonwanken zu können – der eine auf seine Wache und der andere in seine Koje. Nach der Wachablösung kam der Maat wieder herunter und war erstaunt, als er den Gouverneur mit seiner Perücke, seiner Brille und seinem Schlafrock allein am Tisch sitzen sah. Er rauchte seine Pfeife und sechs leere Flaschen lagen an seiner Seite.


  »Ich habe mit dem Gouverneur von St. Kitt's getrunken, als er krank war«, sagte er, »Gott bewahre mich vor jedem Versuch mit ihm mitzuhalten, wenn er gesund ist.«


  Die Reise der ›Morning Star‹ war erfolgreich, in nur 3 Wochen erreichte sie die Mündung des Englischen Kanals. Vom ersten Tag an erholte sich der gebrechliche Gouverneur von seiner Krankheit. Noch bevor sie den Atlantik halb überquert hatten, war er so rüstig, wie jeder andere Mann an Bord – nur sein Augenleiden war geblieben. Jene, die an die heilende Wirkung des Weines glaubten, konnten ihn als Paradebeispiel anführen. Es verging kein Abend, an dem er dem Wein nicht in gleicher Weise wie am ersten Tag zusprach. Und dennoch, am nächsten Morgen erschien er frisch und ausgeruht an Deck, wie der beste Seemann. Er sah sich mit seinen schlechten Augen um, stellte Fragen über die Segel und die Takelage und zeigte großes Interesse für die Seefahrt im Allgemeinen. Da sein Augenlicht stark beeinträchtigt war, ließ er sich vom Kapitän eine helfende Hand zur Seite stellen, nämlich genau jenen Seemann aus Neu-England, der von dem treibenden Boot geborgen wurde. Der führte ihn herum und musste auch bei Kartenspiel neben ihm sitzen – ohne Hilfe konnte er nämlich nicht dem Buben vom König unterscheiden.


  Evanson war dem Gouverneur gerne zu Diensten, denn er war ja ein Opfer des scheußlichen Sharkey und der Gouverneur sein Rächer. Jeder konnte sehen, dass es ein Vergnügen für den großen Amerikaner war, den Gouverneur zu unterstützen. Abends stand er respektvoll hinter seinem Stuhl und zeigt mit seinem großen Finger auf die Karte, die er ausspielen sollte. Zu dem Zeitpunkt, als sie schließlich die Eidechse9 sichteten, hatten der Kapitän und sein Maat kaum noch Geld in der Tasche.


  Es dauerte auch nicht lange, bis sie feststellten, dass alles was sie bisher vom aufbrausenden Temperament des Gouverneurs gehört hatten, noch untertrieben war. Als Zeichen einer anderen Meinung oder zur Unterstützung eines Arguments schoss sein Kinn unter dem Schal hervor, die herrische Nase wurde noch höher emporgereckt und sein Bambusstock pfeifend über die Schulter erhoben. Einmal hatte er dem Schiffszimmermann damit auf den Kopf geschlagen, als dieser ihn versehentlich anrempelte. Bei einer anderen Gelegenheit, als sich die Mannschaft mürrisch über das Essen beklagte und Meuterei in der Luft hing, war er der Meinung, das man nicht abwarten soll, bis ›der Hund schließlich die Zähne fletscht‹. Vielmehr sei es richtig, den Stier bei den Hörnern zu packen und ihm die Teufelei auszutreiben. »Gebt mir ein Messer und einen Eimer!«, rief er mit Inbrunst. Er war kaum davon abzubringen, sich den Rädelsführer der Seeleute persönlich vorzunehmen.


  Kapitän Scarrow musste ihn daran erinnern, dass er nur in St. Kitt's niemandem Rechenschaft schuldig war, auf hoher See sei die Tötung ein Mord. In der Politik verhielt er sich, wie es sich für einen Mann in seiner Position gehört. Er erwies sich als standhafter Parteigänger des ›Hauses Hannover‹ und schwor, dass ihm noch nie ein Jakobit begegnet sei, auf den er nicht sofort geschossen hätte. Trotz seiner Prahlerei und seinem Hang zur Gewalt war er ein angenehmer Reisegenosse, der mit einem nicht endenden Strom von Anekdoten und Geschichten die Reise kurzweilig gestaltete. Weder Scarrow noch Morgan konnten sich an eine Überfahrt erinnern, die so angenehm verlief.


  Dann kam schließlich der letzte Tag. Nachdem sie die Insel10 passiert hatten, erreichten sie die weißen Klippen bei Beachy Head. Am Abend waren sie nur noch eine Meile von Winchelsea entfernt, die ›Schnauze von Dungeness‹ lag direkt vor ihnen. Am nächsten Morgen wollten sie einen Lotsen aufnehmen und Sir Charles hätte sich noch vor dem Abend mit den Ministern des Königs treffen können. Der Bootsmann hatte die Wache und die drei Freunde trafen sich zu einer letzten Partie Karten in der Kajüte. Der treue Amerikaner diente immer noch als Augenersatz für den Gouverneur. Ein hoher Einsatz lag auf dem Tisch, denn die Seeleute versuchten in dieser Nacht ihre Verluste, die sie während der Reise erlitten hatten, wettzumachen. Plötzlich warf er die Karten weg und raffte alles Geld zusammen in seine Tasche.


  »Ich habe das Spiel gewonnen!«, sagte er.


  »Nicht so schnell, Sir Charles«, rief Kapitän Scarrow, »sie haben ihre Karten ja noch gar nicht ausgespielt und wir haben noch nicht verloren.«


  »Halten Sie mich nicht für einen Lügner!«, sagte der Gouverneur, »Ich sage ihnen, dass ich meine Karten ausgespielt habe und Sie der Verlierer sind.« Während er sprach, nahm er seine Perücke und die Brille ab. Nun konnte man seine hohe, kahle Stirn sehen und ein Paar verschlagener, blauer Augen mit den roten Ringen eines Bullterriers.


  »Großer Gott, es ist Sharkey!«, rief der Maat.


  Die beiden Seeleute sprangen auf, aber der große Amerikaner blockierte mit seinem massigen Körper die Tür und hatte plötzlich eine Pistole in jeder Hand. Der Passagier hatte ebenfalls eine Pistole auf die verstreuten Karten vor ihm gelegt und brach in ein wieherndes Gelächter aus.


  »Kapitän Sharkey ist mein Name, meine Herren«, sagte er, »und dies ist ›Roaring Ned Galloway‹, der Steuermannsmaat der ›Happy Delivery‹. Wir haben's wohl ein wenig zu weit getrieben, so dass sie uns ausgesetzt haben, mich auf einem kleinen Inselchen bei Tortuga, ihn in einem Boot ohne Ruder. Ihr Dummköpfe – ihr armen, naiven, weichherzigen Dummköpfe – jetzt haben wir euch vor der Mündung unserer Pistolen!«


  »Schieß oder lass es bleiben!«, schrie Scarrow und packte ihn am Revers. »Wenn dies auch mein letzter Atemzug ist, Sharkey, dann sage ich dir doch, dass du ein widerlicher Verbrecher und Übeltäter bist; der Strick und die Feuer der Hölle warten schon auf dich.«


  »Hier haben wir einen Mann mit Kampfgeist, ganz nach meinem Geschmack, und er scheint einen glanzvollen Abgang haben zu wollen«, rief Sharkey. »Niemand befindet sich im Heck, abgesehen von dem Mann am Steuer, also sparen sie sich Ihren Atem, sie werden ihn bald brauchen. Ist das Dingi11 am Heck, Ned?«


  »Aye, aye, Kapitän«


  »Und die anderen Boote unbrauchbar?«


  »Ich habe alle an drei Stellen angebohrt.«


  »Dann wollen wir Sie verlassen, Kapitän Scarrow. Es scheint mir, als seien Sie immer noch fassungslos. Haben Sie vielleicht eine Frage?«


  »Ich glaube, Sie sind der Teufel persönlich!« schrie der Kapitän. »Wo ist der Gouverneur von St. Kitt's?«


  »Als ich ihn zuletzt sah, lag seine Exzellenz mit durchschnittener Kehle im Bett. Nachdem ich aus dem Gefängnis ausgebrochen war, hörte ich von meinen Freunden – Kapitän Sharkey hat ein paar treue Anhänger in jedem Hafen – dass der Gouverneur eine Reise nach Europa mit einem ihm unbekannten Kapitän antreten wollte. Also kletterte ich auf seine Veranda und zahlte ihm heim, was ich ihm schuldete. Dann kam ich an Bord mit all den Sachen, die ich gebrauchen konnte; nicht zuletzt mit der Brille, mit der ich meine verräterischen Augen verbergen konnte. Und ich hab mich aufgeplustert, wie dies ein Gouverneur tun sollte. Nun kannst du dich mit ihnen beschäftigen, Ned.«


  »Hilfe, Hilfe! Wache ahoi!« schrie der Maat. Doch der Pirat schlug ihn mit dem Kolben seiner Pistole auf den Kopf und der Maat fiel um wie ein Schlachtochse. Scarrow eilte zur Tür, aber der Wächter hielt ihn mit einem Arm an der Taille fest und mit der freien Hand den Mund zu.


  »Es hat keinen Zweck, Kapitän Scarrow«, sagte Sharkey. »Nun wollen wir mal sehen wie sie auf Knien um ihr Leben betteln.«


  »Sie werden wir sehen …«, schrie Scarrow, nachdem er mit einem heftigen Kopfschütteln seinen Mund freigemacht hatte.


  »Dreh ihm den Arm um, Ned. Nun wie sieht's aus?«


  »Nein, und wenn du mir den Arm ausreißt.«


  »Kitzel ihn ein wenig mit dem Messer.«


  »Und wenn Sie das Messer vollständig in mich reinrammen, ich werde es nicht tun.«


  »Da hol' mich doch der Teufel, ich mag diesen Kampfgeist!«, rief Sharkey. »Steck dein Messer weg, Ned. Sie haben gerade ihre Haut gerettet, Scarrow. Es ist eine Schande, dass so ein mutiger Bursche wie Sie nicht der einzigen Betätigung nachgeht, mit der man einen angemessenen Lebensunterhalt verdienen kann. Das Schicksal scheint etwas Besonderes mit Ihnen vorzuhaben, denn Sie waren mir auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert und können die Geschichte noch erzählen. Binde ihn fest, Ned.«


  »An den Ofen?«


  »Ts, Ts! In dem Ofen brennt ein Feuer. Lass diese Tricks solange ich dich nicht dazu auffordere, Ned Galloway, oder ich zeige dir, wer von uns beiden der Kapitän und wer der Steuermannsmaat ist. Binde ihn am Tisch fest.«


  »Nun ich dachte, Sie wollten ihn rösten!«, sagte der Steuermannsmaat. »Sie wollen ihn doch nicht wirklich laufen lassen?«


  »Wenn du und ich zusammen auf einer Insel in den Bahamas ausgesetzt worden wären, wäre es immer noch an mir, zu befehlen und du hast zu gehorchen. Verdammter Halunke, wagst du es, meine Befehle in Frage zu stellen?«


  »Nein, natürlich nicht, Kapitän Sharkey«, sagte der Steuermannsmaat. Er hob Kapitän Scarrow auf wie ein kleines Kind und legte ihn auf den Tisch. Mit dem Geschick eines Seemanns fesselte er die ausgestreckten Arme und Beine an den Tisch und knebelte ihn mit dem Schal, der zuvor das Kinn des Gouverneurs von St. Kitt's zierte.


  »Nun müssen wir sie leider verlassen, Kapitän Scarrow«, sagte der Pirat. »Wenn ein halbes Dutzend meiner flinken Jungs hier wäre, würde ich ihr Schiff und die Ladung für mich beanspruchen. Leider konnte Ned keine Unterstützung anwerben. Ich muss mich also erstmal mit einem kleineren Fahrzeug begnügen. Aber habe ich erst dies, dann bekomme ich auch schnell eine Brigg. Habe ich die Brigg, dann besorge ich mir eine Bark. Mit der Bark kann ich mir leicht ein Vollschiff beschaffen. Also beeilen Sie sich nach London zu kommen, sonst komme ich vielleicht auf die Idee, mir die ›Morning Star‹ doch noch zu holen.«


  Kapitän Scarrow hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, als die beiden die Kabine verlassen hatten. Dann hörte er ihre Schritte auf dem Niedergang und dem Achterdeck, wo das Dingi festgemacht war. Während er verzweifelt versuchte, sich zu befreien, vernahm er, wie die Piraten das Dingi zu Wasser ließen. In wilder Raserei riss er an seinen Fesseln, bis er sich schließlich mit zerschundenen Handgelenken vom Tisch rollte. Er sprang über den toten Maat hinweg, trat die Tür ein und stürmte ohne Hut auf das Deck.


  »Ahoi! Peterson, Armitage, Wilson!« schrie er. »Entermesser und Pistolen! Bringt das Beiboot und die Gig zu Wasser. Sharkey der Pirat ist da hinten im Dingi. Bootsmann, wecken sie die Backbordwache. Alle Mann in die Boote.«


  Rasch wurden Gig und Beiboot zu Wasser gelassen und bemannt, aber die Matrosen kletterten in einem Augenblick wieder zurück an Deck.


  »Die Boote sind beschädigt, sie sind löchrig wie ein Sieb«, riefen sie.


  Der Kapitän fluchte bitterlich. Man hatte ihn in jeder Hinsicht an der Nase herumgeführt und geschlagen. In der sternenklaren Nacht war nicht der leiseste Luftzug zu spüren. Die Segel hingen schlaff am Mast.


  Weit abseits lag ein kleines Fischerboot, die Mannschaft holte gerade die Netze ein. Das im Wellengang schaukelnde Dingi näherte sich diesem über das schimmernde Wasser.


  »Die sind so gut wie tot!«, schrie der Kapitän. »Lasst uns rufen, um sie zu warnen, Jungs, alle Mann zusammen.«


  Aber es war zu spät.


  In diesem Augenblick verschwand das Dingi im Schatten des Fischerboots. Man hörte zwei rasch aufeinanderfolgende Pistolenschüsse und dann einen Schrei. Nach einem weiteren Schuss war alles wieder still. Plötzlich kam eine frische Brise von Land auf, der Baum schlug um und das Hauptsegel füllte sich. Das kleine Fahrzeug nahm Fahrt auf und verschwand in Richtung Atlantik.

  


  11713


  2Neuseeland


  3Freibeuter in englischen Diensten


  4Ostküste von Nord-Amerika


  6Im Grunde genommen ist bunt zusammengewürfeltes Essen gemeint, Gemüse, Kartoffeln und Fisch/Fleisch aus einem Topf. Genauer will ich das nicht wissen.


  7Anscheinend eine Perücke, wie sie der „Alte Fritz“ trug, mit einem Schwanz.


  8Kartenspiel


  9The Lizard: Halbinsel in Süd-Cornwall, der südlichste Punkt der Insel.


  10Isle of Wight


  11kleines Beiboot


  Wie Stephen Craddock den Piraten jagte.


  Die Wartung des Rumpfes war eine zwingende Notwendigkeit für jeden Piraten. Um einen Händler zu fangen oder einem Kriegsschiff zu entkommen, musste er die maximale Geschwindigkeit aus seinem Schiff herausholen. Dazu genügte es nicht, einfach nur Segel und Takelage zu optimieren. Mindestens einmal im Jahr musste er den Rumpf seines Schiffs vom Bewuchs mit Muscheln und Seepflanzen, die in den tropischen Gewässern prächtig gediehen, befreien.


  Zu diesem Zweck wurde das Fahrzeug entladen und in einer kleinen Bucht auf den Strand gesetzt. Bei Ebbe wurde das Schiff mit Hilfe von am Mast befestigten Flaschenzügen auf die Seite gelegt. Nun konnte der Rumpf vom Bug bis zu Heck geschrappt werden.


  Während der Wochen, in denen die Mannschaft dieser Verrichtung nachging, war das Schiff natürlich wehrlos. Andererseits konnte nichts, was schwerer war als ein leeres Schiff, nahe herankommen. Der versteckte Ort für die Überholung wurde natürlich mit besonderer Sorgfalt ausgewählt. Insgesamt war das Risiko nicht sehr groß.


  Nachdem das Schiff auf diese Weise in Sicherheit gebracht wurde und eine angemessene Bewachung abgestellt worden war, gingen die Kapitäne mit dem großen Beiboot oft auf eine Jagdtour oder – was häufiger der Fall war – sie besuchten eine abgelegene Siedlung wo sie den Frauen mit prahlerischer Galanterie den Kopf verdrehten oder ein Fass Wein auf dem Marktplatz anstachen und jeden mit vorgehaltener Pistole zwangen, mitzutrinken.


  Manchmal erschienen sie sogar in Städten der Größe von Charleston und marschierten säbelrasselnd durch die Straßen – ein riesiger Skandal für die rechtschaffenen Bürger der Kolonie. Derartige Besuche blieben nicht immer ungestraft. Bei einer Gelegenheit fühlte sich Leutnant Maynard derart provoziert, dass er Kapitän Schwarzbart den Kopf abschlug und diesen an seinem Bugspriet anbrachte. Aber in aller Regel konnten sich die Piraten frei bewegen und die Bevölkerung schikanieren, bis es an der Zeit war, zum Schiff zurückzukehren.


  Es gab einen Piraten, der sich nie in zivilisierten Gegenden blicken ließ, das war der teuflische Kapitän Sharkey von der ›Happy Delivery‹. Das konnte daran liegen, dass er ein mürrischer Einzelgänger war oder – was viel wahrscheinlicher war – dass er seinen schlechten Ruf kannte und befürchten musste, dass sich die Bevölkerung entgegen aller Wahrscheinlichkeit gegen ihn erheben würde. Wie auch immer, er ließ sich nie in einer Siedlung blicken.


  Wenn sein Schiff zur Reparatur auflag, ließ er es unter der Obhut seines amerikanischen Steuermannsmaats Ned Galloway zurück und unternahm mit dem Beiboot eine kleine Kreuzfahrt. Manchmal – so erzählte man sich -, um seinen Anteil an der Beute irgendwo zu vergraben und ein anderes Mal, um die wilden Stiere von Hispaniola zu jagen, die eingesalzen und gegrillt den Proviant für die nächste Reise darstellten. Im letzteren Fall wurde er von der Bark an einem vereinbarten Treffpunkt samt seiner Beute an Bord genommen.


  Es bestand immer die Hoffnung, ihn bei einem dieser Ausflüge zu ergreifen. Schließlich erreichte eine Neuigkeit Kingston, die einen Versuch dieses Vorhabens rechtfertigte. Die wurde von einem ältlichen Holzfäller überbracht, der den Piraten in die Hände gefallen war. In einem verrückten Anfall von Freundlichkeit – scheinbar war auch viel Alkohol im Spiel – hatte man ihn wieder laufenlassen, ohne ihm mehr anzutun, als ihn zu verprügeln und die Nase aufzuschlitzen. Sein Bericht war aktuell und konkret. Die ›Happy Delivery‹ war südlich von Torbec, im Süd-Westen der Insel Hispaniola zwecks Überholung auf den Strand gesetzt worden. Sharkey war mit vier Mann zu einem Raubzug auf der abgelegenen Insel La Vache aufgebrochen. Das Blut von 100 ermordeten Besatzungen schrie nach Vergeltung, und nun schien es so, als würde der Ruf nicht ungehört verklingen.


  Sir Edward Compton, der hochwohlgeborene, rotbäckige Gouverneur, hatte sich mit dem Kommandant und dem Vorsitzenden der Ratsversammlung zu einer vertraulichen Beratung zurückgezogen. Er war vollkommen ratlos, wie man diese Chance ausnutzen konnte. Es gab kein Kriegsschiff in der Nähe von Jamestown, lediglich ein kleines, altes, plumpes Schiff stand ihm zur Verfügung. Dieses war weder in der Lage, es mit der Geschwindigkeit des Piraten aufzunehmen, noch in die versteckte, seichte Bucht einzudringen. Es gab Garnisonen in Kingston und Port Royal, aber Soldaten für eine Expedition standen trotzdem nicht zur Verfügung.


  Es musste also eine Privatexpedition ausgerüstet werden. Zwar gab es eine Menge Leute, die Sharkey blutige Rache geschworen hatten, aber was konnten die gegen die Piraten, die zahlreich und verwegen waren, schon ausrichten? Sharkey und seine vier Begleiter festzunehmen wäre dagegen ein einfaches Unterfangen, wenn man sie finden konnte. Aber wie sollte man sie auf der großen Insel La Vache mit den weglosen Wäldern und unzugänglichen Hügeln aufspüren? Da demjenigen, der eine Lösung für die Probleme finden konnte, eine hohe Belohnung versprochen war, meldete sich bald ein Mann, der einen ungewöhnlichen Plan vortrug und auch bereit war, diesen auszuführen.


  Stephen Craddock stammte von den Puritanern in Salem ab und hatte und hatte die Kraft und Ausdauer seine Vorfahren geerbt. Dennoch war er kein typischer Puritaner, seine Missetaten ließen eher auf eine Abneigung gegenüber der Religion schließen. Er war einfallsreich, furchtlos und verfolgte ausgesprochen hartnäckig seine Ziele. Obwohl er noch jung war, war er schon ein berüchtigter Mann an der amerikanischen Küste.


  Es war derselbe Craddock, der in Virginia wegen Mordes angeklagt worden war – er hatte den Häuptling der Seminolen erschlagen. Er wurde zwar freigesprochen, aber allen war bekannt, dass er die Zeugen korrumpiert und den Richter bestochen hatte.


  Danach hatte er sich als Sklavenhändler und Gelegenheitspirat einen üblen Ruf in der Bucht von Benin erworben. Schließlich hatte er sich in Jamaika niedergelassen, um seine erworbenen Reichtümer in Ruhe zu verprassen. Dieser hagere, nüchterne aber gefährliche Mann trug nun dem Gouverneur einen Plan vor, wie man Sharkey den Garaus machen könnte.


  Sir Edward empfing ihn mit wenig Begeisterung. Zwar gab es ein paar Gerüchte, die davon sprachen, das er sich stark gebessert hatte und nun dem Weg des Rechtschaffenen folgte, aber für den Gouverneur war er noch immer das schwarze Schaf, das die ganze kleine Herde gefährdete. Craddock erkannte sehr wohl das Misstrauen des Gouverneurs, das dieser unter formellen Höflichkeiten zu verbergen trachtete.


  »Sie haben keinen Grund, mich zu fürchten«, sagte er, »ich habe mich geändert. Ich bin nicht mehr der Mann, den Sie zu kennen glauben, ich folge nun wieder dem Pfad des Lichts, den ich für viele schwarze Jahre verloren hatte. Es war Reverend John Simmons aus meiner Gemeinde, der mich auf den Pfad der Tugend zurückgeführt hat. Falls Sie Erleuchtung für Ihre Seele suchen, werden Sie rasch Geschmack an seinen Predigten finden.«


  Der Gouverneur erhob seine hochwohlgeborene Nase und sprach: »Sie sind gekommen, um mit mir über Sharkey zu sprechen, Master Craddock.«


  »Dieser Sharkey ist eine Quelle der Gewalt«, antwortete Craddock. »Der hat schon viel zu lange sein Unwesen getrieben. Ich fühle mich berufen, ihn aufzuspüren und zu vernichten; dieses gottgefällige Werk würde viele meiner Missetaten in der Vergangenheit aufwiegen. Nun habe ich einen Plan, der zu seiner Vernichtung führen soll.«


  Daran war der Gouverneur natürlich besonders interessiert, nicht zuletzt, weil der Mann eine Entschlossenheit zum Ausdruck brachte, die zeigte, dass er es ernst meinte. Schließlich handelte es sich auch um einen Seemann und Kämpfer, und für den Fall, das er es mit der Wiedergutmachung seiner Vergangenheit ernst meinte, konnte kein besserer Mann für die Aufgabe gefunden werden.


  »Es handelt sich um ein gefährliches Vorhaben, Master Craddock«, sagte er.


  »Wenn ich dabei mein Leben lassen muss, dann wird die Tat die Erinnerung an meine Untaten der Vergangenheit auslöschen. Es gibt vieles, für das ich Buße tun muss.«


  Dem konnte der Gouverneur nicht widersprechen. »Nun, wie ist ihr Plan?«, fragte er.


  »Ihnen ist bekannt, dass Sharkey's Bark, die ›Happy Delivery‹, aus diesem Hafen – Kingston – stammt?«


  »Sie gehörte früher Herrn Codrington. Sharkey hat sie gekapert und gegen seine Schaluppe ausgetauscht, weil sie schneller war«, antwortete Sir Edward.


  »So ist es, aber ist ihnen auch bekannt, dass es ein Schwesterschiff, die ›White Rose‹ gibt, die ebenfalls Herrn Codrington gehört? Sie liegt gerade jetzt im Hafen und wäre da nicht der weiße Anstich, dann könnte man sie kaum von dem Piratenschiff unterscheiden.«


  »Aha! Und inwieweit ist dies nützlich?« fragte der Gouverneur, dem langsam dämmerte worauf der Mann hinauswollte.


  »Mit seiner Hilfe wird uns der Pirat in die Hände laufen.«


  »Wie?«


  »Indem wir die ›White Rose‹ neu anstreichen und ihr auch in jeder anderen Hinsicht das Aussehen der ›Happy Delivery‹ geben. Dann will ich mit ihr zur Insel La Vache segeln, wo der Mann wilde Ochsen jagt. Wenn er das Schiff sieht, wird er es mit Sicherheit mit seinem eigenen Schiff verwechseln, das er ja erwartet. Er wird zu seinem eigenen Untergang an Bord kommen.«


  Es war ein einfacher Plan, aber er erschien dem Gouverneur erfolgversprechend. Ohne zögern gab er Craddock die Erlaubnis zur Durchführung und bevollmächtigte ihn zu allen erforderlichen Maßnahmen. Sir Edward war nicht allzu optimistisch, denn schon viele Versuche, Sharkey zu fassen waren an der Schläue und Skrupellosigkeit des Piraten gescheitert. Aber dieser hagere Puritaner mit seiner düsteren Vergangenheit war ebenfalls schlau und skrupellos.


  Der sich anbahnende Wettstreit zweier listiger Halunken – Sharkey und Craddock – weckte auch den Sportsgeist beim Gouverneur. Auch wenn er tief im Innern davon überzeugt war, dass die Chancen gegen ihn standen, unterstützte er seinen Mann mit der gleichen Loyalität, die er auch gegenüber seinem Pferd oder seinem Hahn gezeigt hätte.


  Größte Eile war geboten, denn es konnte nicht mehr lange dauern, bis die die Piraten ihre Reparaturen abgeschlossen hatten und wieder auf See unterwegs waren, Aber es gab zum Glück nicht viel zu tun, dafür aber umso mehr willige Hände, die halfen. Bereits nach zwei Tagen war die ›White Rose‹ auf hoher See. Es gab viele Seeleute im Hafen, die die Umrisse und Takelage des Piratenschiffs kannten, keiner von ihnen konnte auch nur den kleinsten Unterschied entdecken. Ihr weißer Rumpf war gestrichen und die Masten und Stangen geräuchert, um dem Schiff das schmuddelige Aussehen eines von Wind und Wetter geprüften Fahrzeugs zu geben. Ein großer, diamantförmiger Flicken prangte nun im vorderen Toppsegel.


  Die Mannschaft bestand aus Freiwilligen, von denen viele bereits mit Stephen Craddock gesegelt waren. Joshua Hird, ein alter Sklavenhändler, der schon viele Fahrten zusammen mit Craddock unternommen hatte, wurde auf Wunsch seines Herrn zum ersten Maat.


  Die Bark der Rächer durcheilte die karibische See und die kleinen Schiffe, die Ihnen begegneten, ergriffen beim Anblick des Flickens im Toppsegel sofort die Flucht. Am Ende des vierten Tages war ›Point Abacou‹ nur noch 5 Meilen nordöstlich von ihnen entfernt.


  Am fünften Tag gingen sie in der Schildkrötenbucht der Insel La Vache vor Anker, wo Sharkey und seine vier Männer auf der Jagd waren. Ein schmaler Strand aus silberweißem Sand säumte die Bucht, dahinter lag ein großer Wald aus Palmen mit dichtem Unterholz. Sie hatten die schwarze und die rote Flagge gehisst, aber am Ufer zeigte sich kein Lebenszeichen. Craddock beobachtete angestrengt das Ufer und hoffte jeden Moment, dass ein Boot Sharkey an Bord zu ihnen herüberkam. Aber die Nacht, der folgende Tag und eine weitere Nacht vergingen ohne ein Zeichen von den Männern, denen sie die Falle gestellt hatten. Es schien fast, als wären sie bereits fort.


  Am zweiten Morgen ging Craddock an Land, um herauszufinden, ob sich Sharkey und seine Männer wirklich noch auf der Insel befanden. Nahe der Küste fanden sie schließlich ein großes Lager von in Streifen geschnittenem Fleisch und auch Vorrichtungen zur Konservierung desselben. Das Piratenschiff hatte den Proviant noch nicht aufgenommen, daher mussten die Jäger noch auf der Insel sein.


  Aber warum hatten sie sich noch nicht gezeigt? Hatten sie etwa herausgefunden, dass es sich nicht um ihr eigenes Schiff handelte? Oder waren sie unterwegs zu einem Jagdausflug im Inland und hielten noch gar nicht Ausschau nach dem Schiff? Craddock fand keinen Anhaltspunkt, welche Alternative die richtige war. Auf einmal erschien ein Eingeborener mit Neuigkeiten. Die Piraten waren auf der Insel, etwa einen Tagesmarsch von der Küste entfernt, berichtete er. Sie hatten seine Frau entführt und die Striemen der Peitsche waren noch deutlich auf seiner braunen Haut zu sehen. Die Feinde seines Feindes waren seine Freunde und er würde sie bereitwillig zu ihrem Lager führen.


  Craddock hätte sich nichts Besseres wünschen können. Früh am nächsten Tag brach er mit einer kleinen Gruppe bis an die Zähne bewaffneter Männer unter der Führung des Indianers zu diesem Lager auf. Den ganzen Tag lang kämpften sie sich durch das Unterholz und kletterten über Felsen – immer weiter drangen sie so zur verlassenen Mitte der Insel vor. Hier und da fanden sie Spuren der Jäger und die Knochen der Jagdbeute. Gegen Abend schien es ihnen, als könnten sie das Prasseln von Gewehrfeuer in weiter Ferne hören.


  Die Nacht verbrachten sie unter den Bäumen und beim ersten Tageslicht waren sie wieder unterwegs. Gegen Mittag erreichten Sie die aus Baumrinde errichteten Hütten, von denen der Indianer erzählt hatte. Hier sollte sich das Lager der Jäger befinden, aber niemand war da. Kein Zweifel, die Bewohner waren unterwegs zur Jagd und würden am Abend zurückkommen. Craddock legte sich mit seinen Männern auf die Lauer, aber niemand kam und so verbrachten sie eine weitere Nacht im Wald. Nach zweitägiger Abwesenheit blieb Craddock nichts anderes übrig, als zum Schiff zurückzukehren.


  Der Rückweg war weniger anstrengend, denn sie konnten dem Pfad folgen, auf dem sie gekommen waren. Noch vor dem Abend erreichten Sie die Bucht und sahen ihr Schiff an der Stelle vor Anker liegen, wo sie es verlassen hatten. Das Boot und die Ruder wurden aus dem Gebüsch gezogen und bald waren sie unterwegs zur Bark.


  »Kein Glück gehabt!«, rief Joshua Hird, der Maat, während er ihnen mit blassem Gesicht vom Achterdeck aus entgegensah.


  »Das Lager war leer, aber vielleicht ist er gerade jetzt unterwegs hierher«, sagte Craddock, als er mit der Hand zur Leiter griff.


  Jemand auf dem Deck lachte. »Es ist besser, wenn die Männer im Boot bleiben«, sagte der Maat.


  »Warum?«


  »Wenn Sie an Bord kommen mein Herr, dann werden sie es verstehen.« Er sprach auf eine merkwürdig zögerliche Weise.


  Die Zornesröte schoss Craddock ins hagere Gesicht.


  »Was soll das, Master Hird? Wie kommen Sie dazu, meiner Bootsmannschaft Befehle zu erteilen?« schrie er aufspringend.


  Als er über die Reling stieg und schon einen Fuß auf dem Deck hatte, griff ein Mann mit flachsblondem Bart, den er noch nie zuvor auf dem Schiff wahrgenommen hatte, nach seiner Pistole. Craddock versuchte ihn daran zu hindern, indem er nach seinem Handgelenk griff; im selben Augenblick entriss ihm sein Maat das Entermesser.


  »Was für ein Schurkenstreich ist das?« rief Craddock und blickte wütend um sich. Aber die Mannschaft stand in kleinen Gruppen an Deck, sie lachten und tuschelten miteinander; keiner jedoch schien seinem Kapitän zur Hilfe eilen zu wollen. Craddock bemerkte auch die merkwürdige Art, in der alle gekleidet waren: mit langen Reitumhängen, Samtmänteln und goldenen Bändern an den Knien. Sie sahen eher aus wie Modegecken als wie Seeleute.


  Als er diese grotesken Gestalten wahrnahm, schlug er sich mit geballter Faust an die Schläfe, um sich zu vergewissern, dass er wach war. Das Deck schien deutlich schmutziger zu sein als vor seinem Aufbruch und er erkannte keines der sonnenverbrannten Gesichter um ihn herum, ausgenommen das von Joshua Hird. War sein Schiff in seiner Abwesenheit gekapert worden? Waren dies Sharkeys Männer? Bei diesem Gedanken riss er sich wutentbrannt los und versuchte über die Reling in sein Boot zu klettern. Aber sofort wurde er von einem dutzend Hände gepackt und durch die offene Tür in seine eigene Kajüte geschoben.


  Die Kajüte hatte sich vollkommen verändert. Der Boden war anders, die Decke war anders und auch die Möbel waren andere. Seine Kajüte war schlicht und schmucklos. Diese war üppig ausgestattet, und doch schmutzig. Die Vorhänge waren aus vorzüglichem Samt und doch mit Weinflecken besudelt. Die Wandpaneelen aus Edelhölzern waren voll von Einschusslöchern.


  Auf dem Tisch lag eine Karte der Karibik und daneben saß, mit einem Zirkel in der Hand, ein glattrasierter, blasser Mann mit einer Pelzmütze und einem weinfarbenen Mantel aus Damast. Craddock wurde blass, als er die lange, dünne Nase und die rot umrandeten Augen sah, die ihm mit dem belustigten Ausdruck des Gewinners, der seinem Gegner kein Schlupfloch mehr gelassen hatte, entgegensahen.


  »Sharkey?«, rief Craddock.


  Sharkey dünne Lippen öffnete sich und er lachte kichernd.


  »Du Narr!«, rief er, beute sich vor und stach mit dem Zirkel wiederholt Craddocks Schulter. »Du armer, dummer Narr, du willst dich mit mir messen?«


  Es war nicht der Schmerz in seinen Wunden, sondern die Verachtung in Sharkey's Stimme, die Craddock in einen Berserker verwandelte. Er stürzte sich vor Wut schreiend auf den Piraten, er schlug und trat um sich, er krümmte sich und schäumte. Sechs Männer waren von Nöten um ihn auf den Überresten des Tisches schließlich zu Boden zu ringen – keiner von den sechs kam unbeschadet davon. Sharkey beobachtet ihn immer noch, mit derselben Verachtung in den Augen. Von draußen war ein Krachen von splitterndem Holz zu hören und der erschreckte Aufschrei mehrere Stimmen.


  »Was war das?« fragte Sharkey.


  »Sie haben ein Loch in das Boot geschossen, die Männer sind nun im Wasser.«


  »Da sollen sie erstmal bleiben«, sagte der Pirat. »Nun, Craddock, du weißt hoffentlich, wo du bist. Nämlich an Bord meines Schiffes, der ›Happy Delivery‹, mir auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Ich kannte dich als wackeren Seemann, bevor du Gauner mit dieser Scheinheiligkeit angefangen hast. Deine Hände sind genauso schmutzig wie meine. Willst du dich mir anschließen, so wie es dein Maat getan hat oder möchtest du lieber das gleiche Schicksal erleiden wie dein Schiff?«


  »Wo ist mein Schiff?«, fragte Craddock.


  »Versenkt in der Bucht.«


  »Und die Mannschaft?«


  »Auch in der Bucht.«


  »Dann soll dies auch mein Schicksal sein.«


  »Hängt ihn an den Haken und werft ihn über Bord«, sagte Sharkey.


  Viele raue Hände zerrten Craddock hinaus aufs Deck. Galloway, der Steuermannsmaat, hielt schon den Haken bereit, als Sharkey mit eifrigem Gesichtsausdruck aus seiner Kajüte geeilt kam.


  »Mit diesem Hundesohn können wir noch etwas Besseres anfangen«, rief er. »Der Teufel soll mich holen, wenn das nicht eine hervorragende Idee ist. Legt ihn in Eisen und werft ihn ins Segellager. Steuermannsmaat, komm zu mir, damit ich dir erklären kann, was ich vorhabe.«


  So wurde Craddock, geschunden an Leib und Seele, in das Segellager geworfen. Er war so gefesselt, dass er kaum Hand oder Fuß rühren konnte. Aber sein Wille war noch nicht gebrochen und er wollte mit aller Macht danach trachten, der Geschichte ein Ende zu geben, das als Buße für seine Missetaten gelten konnte. Die ganze Nacht lag er da und lauschte dem Rauschen des Wassers und dem Knarren der Balken, was ihm sagte dass das Schiff in schneller Fahrt auf hoher See unterwegs war. Am frühen Morgen kroch jemand über die gestapelten Segel zu ihm.


  »Hier ist Rum und Zwieback.« An der Stimme erkannte er seinen ehemaligen Maat. »Ich setze mein Leben aufs Spiel, indem ich ihnen dies bringe, Master Craddock.«


  »Du warst es, der mich in die Falle gelockt hat!«, schrie Craddock. »Wie willst du dich dafür rechtfertigen.«


  »Was ich tat, tat ich, weil man mir ein Messer in den Rücken hielt.«


  »Gott vergebe dir deine Feigheit, Joshua Hird. Wie kam es, dass du ihnen in die Hände gefallen bist?«


  »Nun, Master Craddock, das Piratenschiff kam noch an dem Tag hier an, als Sie ins Inland aufgebrochen waren. Sie kamen längsseits und enterten unser Schiff. Mit den paar Männern, die noch da waren – die Besten hatten Sie ja mitgenommen – konnten wir kaum Widerstand leisten. Einige wurden sofort niedergeschlagen, das waren noch die Glücklichsten. Die anderen wurden später getötet. Ich konnte mein Leben retten, indem ich bei ihnen anheuerte.«


  »Und sie haben mein Schiff versenkt?«


  »Sie versenkten es. Dann kamen Sharkey und seine Männer, die alles aus einem Versteck heraus beobachtet hatten, auf das Schiff. Sein Hauptsegel war auf der letzten Reise beschädigt worden, unseres war noch ganz, dieser Umstand erregte sofort ihren Verdacht. Dann kam er auf die Idee, Sie in ihrer eigenen Falle zu fangen.«


  Craddock stöhnte.


  »Das mit dem Hauptsegel konnte ich natürlich nicht wissen«, murmelte er. »Wohin sind wir unterwegs?«


  »Wir haben Kurs Nord-West.«


  »Nord-West! Dann geht es also zurück nach Jamaika.«


  »Der Wind steht günstig, wir machen 8 Knoten.«


  »Hast du erfahren, was sie mit mir vorhaben?«


  »Nichts habe ich gehört. Wenn sie nur bei ihnen anheuern würden …«


  »Genug davon, Joshua Hird! Ich habe meine Seele oft genug aufs Spiel gesetzt.«


  »Wie sie wünschen. Ich habe getan, was ich konnte. Leben Sie wohl!«


  Die ganze Nacht und den folgenden Tag eilte die ›Happy Delivery‹ vom Ostwind getrieben voran, während Stephen Craddock im dunklen Segellager lag und geduldig an seinen Handfesseln arbeitete. Eine Hand konnte er bereits befreien, was ihn allerdings ein paar gebrochene und blutende Knöchel einbrachte, aber er konnte tun, was er wollte, die andere Hand war nicht frei zu bekommen und auch seine Füße waren sicher gefesselt.


  Stunde um Stunde hörte er das rauschende Wasser, so wusste er, dass die Bark mit vollen Segeln vor dem Passatwind lief. Sie mussten nun schon fast zurück in Jamaika sein. Was für einen Plan hatte Sharkey ausgebrütet und welche Rolle sollte er dabei spielen? Craddock biss die Zähne zusammen und schwor, dass er – obwohl er schon einmal aus freiem Willen zum Verbrecher wurde – sich niemals zu einem Verbrechen zwingen lassen würde.


  Am zweiten Morgen stellte Craddock fest, dass ein paar Segel gerefft worden waren und das Schiff nun langsam vor einer leichten Brise lief. Die Bewegungen des Schiffs und die Geräusche von Deck sagten seinen geschärften Sinnen genau, was vorging. Am Wellenschlag erkannte er, dass sie nahe der Küste manövrierten und einen bestimmten Punkt ansteuerten. Also hatten sie Jamaika erreicht. Was hatten sie vor?


  Plötzlich brach lauter Jubel auf Deck aus und eine Kanone wurde abgefeuert. In der Ferne antwortete eine Vielzahl von Kanonen. Craddock setzte sich auf und lauschte. Es war nur eine Kanone abgefeuert worden und trotz der vielfachen Antwort gab es kein Krachen von einem Einschlag.


  Es schien sich also nicht um einen Kampf zu handeln, sondern um Salutschüsse. Aber wer würde Sharkey so begrüßen? Höchstens ein anderer Pirat! Craddock sank mit einem Stöhnen zurück und setzte seine Arbeit an der zweiten Handschelle am rechten Handgelenk fort.


  Auf einmal hörte er schleppende Schritte vor seinem Gefängnis. Er hatte kaum Zeit, die bereits gelöste Handschelle lose um sein Handgelenk zu schlingen, bevor die Tür geöffnet wurde und zwei Piraten hereinkamen.


  »Hat du deinen Hammer dabei, Zimmermann?«, fragte der eine; es war kein anderer als der große Steuermannsmaat. »Nimm ihm die Fußfesseln ab. Die Armbänder soll er behalten, das ist sicherer so.«


  Mit Hammer und Meißel entfernte der Zimmermann die Eisen.


  »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte Craddock.


  »Komm an Deck, dann wirst du‘s schon sehen.«


  Der Seemann packte ihn am Arm und zerrte ihn grob zum Niedergang. Durch die Luke konnte er den Besan, den blauen Himmel und die Flaggen sehen. Der Anblick dieser raubte Craddock den Atem. Über dem Jolly Roger flatterte die Flagge der britischen Marine im Wind – die Flagge des Königs über der Flagge des Schurken.


  Craddock verharrte einen Augenblick vor Erstaunen, aber ein brutaler Stoß des Piraten zwang ihn, nach oben zu steigen. Als er auf das Deck trat, ging sein blick sofort zum Hauptmast. Dort war wiederum die britische Flagge über der roten Piratenflagge zu sehen. Die Takelage war überall mit Bändern geschmückt.


  Das Schiff konnte unmöglich gekapert worden sein, denn die Piraten standen in Gruppen an der Backbordreling und winkten freudig mit ihren Hüten. Am auffälligsten benahm sich der abtrünnige Maat, der an der Spitze des Vorschiffs stand und wild gestikulierte. Craddock sah zur Seite, um festzustellen, wem sie zujubelten und erkannte sofort den Ernst der Lage.


  Backbord voraus in einer Entfernung von etwa einer Meile lagen die weißen Häuser und die Forts von Port Royal. Direkt voraus war die Öffnung in den Befestigungen, die zur Stadt Kingston führte. In einer Entfernung von nicht mehr als einer Viertelmeile mühte sich eine Schaluppe gegen die leichte Brise. Sie führte die britische Flagge und auch ihre Takelage war geschmückt. Auch auf ihrem Deck war eine große Gruppe von Leuten zu sehen, die winkten und jubelten. Hier und da war das Scharlachrot der Uniform eines Offiziers der Garnison zu sehen.


  In einem Augenblick durchschaute Craddock, der ein Mann der Tat war, den ganzen Plan. Sharkey, diabolisch gerissen und dreist wie er war, spielte die Rolle, die Craddock selbst gespielt hätte, wenn er erfolgreich gewesen wäre. Der Salut und die wehenden Flaggen waren eigentlich zu seinen Ehren. Der Gouverneur und die Honoratioren der Insel hatten rasch das Schiff bestiegen, um ihn willkommen zu heißen. Noch zehn Minuten und sie wären in der Reichweite der Kanonen der ›Happy Delivery‹ und Sharkey, der alles auf eine Karte gesetzt hatte, würde den größten Einsatz kassieren, um den je ein Pirat gespielt hatte.


  »Bringt ihn nach vorne«, rief der Piratenkapitän, als Craddock zwischen dem Zimmermann und dem Steuermannsmaat erschien. »Macht die Steuerbordgeschütze klar, aber haltet die Geschützpforten noch geschlossen. Noch zwei Kabellängen1 und wir verpassen ihnen eine Breitseite.«


  »Sie drehen ab«, sagte der Bootsmann, »ich glaube die haben Lunte gerochen.«


  »Das werden wir gleich in Ordnung bringen«, sagte Sharkey und richtete seinen trüben Augen auf Craddock. »Stell dich hier hin – genau hier, wo sie dich sehen können, mit der Hand am Geitau und winke ihnen mit deinem Hut zu. Rasch, oder dein Hirn wird über deine Jacke spritzen. Ned, kitzel' ihn mit dem Messer. Nun, willst wohl winken? Nochmal, Ned. Hey, erschießt ihn, haltet ihn!«


  Aber es war zu spät. Um ihm die Handschellen abnehmen zu können, hatte der Steuermannsmaat Craddocks Arm losgelassen. In einem Augenblick hatte er den Zimmermann beiseite gestoßen und war ungeachtet der Schüsse, die auf ihn abgefeuert wurden über die Reling ins Wasser gesprungen, wo er nun um sein Leben schwamm. Er wurde mehrfach getroffen, aber es brauchte viele Pistolen, um einen entschlossenen Mann zu töten, der vor seinem Tod noch etwas zu erledigen hatte. Er war ein guter Schwimmer und trotz der Blutspur, die er hinterließ, hatte er die Entfernung zwischen sich und dem Piraten rasch vergrößert.


  »Gebt mir eine Muskete!«, schrie Sharkey mit einer wilden Verwünschung.


  Er war ein berühmter Schütze und seine eisernen Nerven hatten ihn in Zeiten der Not niemals verlassen. Der dunkle Kopf erschien regelmäßig an einem Wellenkamm um dann wieder zu verschwinden. Craddock hatte bereits die halbe Strecke zur Schaluppe bewältigt. Sharkey zielte sorgfältig, bevor er schoss. Als der Schuss erklang bäumte sich der Schwimmer im Wasser auf, winkte warnend mit den Händen und sein Schrei war fast in der ganzen Bucht zu hören. Die Schaluppe wendete und die Piraten feuerten eine nutzlose Breitseite ab. Stephen Craddock versank, in seinem Todeskampf grimmig lächelnd, in den Fluten.

  


  1Kabellänge: ca. 200 m


  Wie Sharkey ins Verderben stürzt


  Sharkey, der abscheuliche Pirat war wieder da! Nachdem er für zwei Jahre die Gewässer um Coromandel unsicher gemacht hatte, war seine Bark des Todes, die ›Happy Delivery‹, wieder in der Karibik auf Raubzug. Händler und Fischer fürchteten um ihr Leben und flohen so schnell sie konnten, wenn das geflickte Topsegel langsam am lilafarbenen Horizont der tropischen See erschien.


  So wie sich die Vögel ducken, wenn der Schatten des Falken auf dem Feld erscheint, oder wie die Dschungelbewohner erzittern und in Deckung gehen, wenn das Brüllen des hungrigen Tigers erschallt, so fürchteten auch alle Seefahrer – von den Walfängern in Nantucket bis zu den Tabakhändlern in Charlestown und von den spanischen Versorgungsschiffen in Cádiz bis zu den Zuckerhändlern der Karibik – diese schwarze Geißel der Meere.


  Einige hielten sich dicht an der Küste, stets bereit, sich schnell im nächsten Hafen in Sicherheit zu bringen, andere setzten ihren Kurs weit abseits der bekannten Handelsrouten; aber es gab keinen unter ihnen, der nicht erleichtert aufatmete, wenn die Passagiere und die Fracht abgeliefert waren und das Schiff unter dem Schutz eines mit Kanonen bestückten Forts vor Anker lag.


  Auf allen Inseln konnte man Geschichten von verkohlten Wracks, plötzlichen Lichtern in der Nacht am Horizont und ausgedörrten Leichen an den Stränden der Bahamas hören. Alle diese Zeichen sprachen dafür, dass Sharkey wieder sein blutiges Spiel trieb.


  Die schönen Gewässer mit ihren palmbestandenen Inseln waren die traditionelle »Heimat« der Seevagabunden. Zuerst handelte es sich um Abenteurer – Männer von Stand und Ehre – die als Patrioten für ihr Land kämpften. Ihr Lohn bestand oftmals aus geplündertem spanischen Gold.


  Innerhalb eines Jahrhunderts änderte sich das Bild. Die Abenteurer waren verschwunden; sie wurden durch die Bukanier abgelöst. Das waren schlicht und einfach Räuber, doch hatten sie einen eigenen Ehrenkodex und standen unter dem Kommando bemerkenswerter Männer.


  Auch diese waren verschwunden und schufen so Platz für die übelste Sorte: den einsamen Piraten, den blutigen Ishmael der See, der sich im Krieg mit der ganzen Menschheit befand. Unter diesem üblen Abschaum, den das frühe 18. Jahrhundert hervorgebracht hatte, gab es keinen, der dreister und boshafter war und übleren Ruf genoss wie der unsägliche Kapitän Sharkey.


  Anfang Mai im Jahr 1720 ging die ›Happy Delivery‹ etwa 5 Meilen westlich der ›Windward-Passage‹ in Stellung, um das nächste hilflose Handelsschiff, das vom Passatwind getrieben hier vorbeikam, zu plündern.


  Drei Tage lang lag sie nun schon auf der Lauer, ein unheimlicher schwarzer Fleck inmitten des Ozeans. Weit im Südosten waren die niedrigen, blauen Hügel von Hispaniola zu sehen.


  Stunde um Stunde verstrichen, ohne dass sich die erhoffte Beute zeigte. Sharkey's wildes Temperament kam zum Vorschein, in seiner arroganten Art haderte er mit jeglichem Widerstand, ja selbst mit dem Schicksal. Zu seinem Steuermannsmaat Ned Galloway sagte er an diesem Abend mit wieherndem Lachen, das die Besatzung des nächsten gekaperten Schiffs für ihre Verspätung zu büßen habe.


  Die Kajüte des Piratenschiffs war ein großzügig bemessener Raum. Ausgestattet mit vielen, ungepflegten Gegenständen war sie eine seltsame Mischung aus Luxus und Unordnung. Die Wandverkleidung aus poliertem Sandelholz war übersät mit Schmutzflecken und Einschusslöchern – die Piraten feuerten während ihrer wüsten Trinkgelage gerne auch mal eine Pistole ab.


  Die Sofas waren aus Brokat und teure Bilder waren in jeder Ecke zu sehen, denn von der Beute von einhundert Schiffen wurde alles, was dem Piraten besonders gefiel, aufs Geratewohl in seiner Kabine untergebracht. Ein teurer, weicher Teppich bedeckte den Boden, leider war er über und über mit Weinflecken und Tabakbrandlöchern besudelt.


  Von der Decke beleuchtete eine Bronzelaterne mit hellem, gelbem Licht die Kajüte und die beiden Männer, die Wein tranken und ganz in ihr Kartenspiel vertieft waren. Beide rauchten lange Pfeifen. Der blaue Rauch verschwand durch die halb geöffnete Luke in der Decke, durch die man auch den sternenbedeckten dunkelvioletten Himmel sehen konnte.


  Ned Galloway, der große Steuermannsmaat stammte aus Neu-England. Er war das schwarze Schaf einer ehrbaren puritanischen Familie. Sein riesiger Körperbau und die mächtigen Glieder waren das Erbe seiner gottesfürchtigen Vorfahren, sein wildes, schwarzes Herz hatte er nur sich selbst zu verdanken. Ein üppiger Bart, unheimliche blaue Augen, ein ungepflegter dunkler Haarschopf gleich einer Löwenmähne und die großen, goldenen Ohrringe machten ihn zum Schwarm für jedes leichte Mädchen in jedem Hafen zwischen Tortuga und Maracaibo. Bekleidet war er mit einer roten Mütze, einem Hemd aus blauer Seide, einer Kniebundhose aus braunem Samt und hohen Seemannsstiefeln.


  Kapitän John Sharkey war von vollkommen anderem Typus. Sein schmales, langes, glattrasiertes Gesicht war so blass wie das eines Toten; selbst die tropische Sonne der Karibik vermochte es nicht, diese leichenhafte Blässe zu vertreiben. Er hatte fast eine Glatze, lediglich ein paar Haarsträhnen schmückten den Kopf mit der niedrigen Stirn. Eine dünne, vorspringende Nase saß zwischen zwei trüben blauen Augen, die wie bei einem Bullterrier von roten Ringen umgeben waren. Selbst starke Männer fürchteten und verabscheuten den Blick aus diesen Augen. Seine langen, knochigen Hände mit den dünnen Fingern waren wie die Antennen eines Insekts ständig in Bewegung, mal spielte er mit den Karten, dann wieder mit dem Stapel Goldmünzen, der vor ihm lag. Sein Gewand war von schlichter Einfachheit. Allerdings verschwendete ein jeder, der in dieses furchterregende Gesicht blickte, kaum einen Gedanken an die Kleidung des Piraten.


  Das Spiel wurde plötzlich unterbrochen. Die Tür wurde heftig aufgestoßen und zwei raue Burschen – Israel Martin der Bootsmann und Red Foley, der Kanonier – stürmten in die Kajüte. Sharkey sprang auf und hatte im nächsten Augenblick eine Pistole in jeder Hand und Mordlust in seinem Blick.


  »Der Teufel soll euch holen, ihr Halunken«, schrie Sharkey. »Ich sehe schon, wenn ich nicht ab und zu einen von euch erschieße, dann vergesst ihr ganz schnell, mit wem ihr es zu tun habt. Was fällt euch ein hier hereinzuplatzen wie in eine billige Hafenkneipe?«


  »Nein, Käpt'n Sharkey«, sagte Martin mit finsterem Blick im geröteten Gesicht, »genau diese Art Reden hängt uns zum Hals raus, wir haben genug davon.«


  »Mehr als genug«, sagte Foley. »Auf einem Piratenschiff gibt’s keine Offiziere, also gelten der Bootsmann, der Kanonier und der Steuermannsmaat als solche.«


  »Habe ich dies bestritten?«, fragte Sharkey mit Nachdruck.


  »Du hast uns vor allen Leuten beschimpft und misshandelt, im Moment wissen wir nicht, warum wir uns für den Kapitän gegen die Mannschaft einsetzen sollen.«


  Sharkey erkannte, dass etwas Ernsthaftes im Gang war. Er legte die Pistolen weg und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Mit einem Aufblitzen seiner gelben Zähne sagte er:


  »Nun, das wäre traurig, wenn so zwei prächtige Burschen mit denen ich schon so manche Flasche gelehrt und so manche Kehle aufgeschlitzt habe, über so eine Kleinigkeit stolpern würden. Ich kenne euch als wackere Kerle, die mit mir zusammen gegen den Teufel antreten würden, wenn ich dies verlangen würde. Der Steward soll noch ein paar Gläser bringen, wir wollen den Zwist zwischen uns ertränken.«


  »Wir haben keine Zeit für einen Drink, Käpt'n Sharkey«, sagte Martin. »Die Männer haben sich am Hauptmast versammelt und beratschlagen sich. Sie können jeden Augenblick nach hinten kommen. Die meinen es ernst, Käpt'n Sharkey und wir sind gekommen, um Sie zu warnen.«


  Sharkey sprang auf und griff nach einem Schwert, das an der Wand hing.


  »Zur Hölle mit der ganzen Bande!«, schrie er. »Ich werde einen oder zwei von denen abschlachten, das wird den Rest zur Vernunft bringen.«


  Aber die anderen versperrten ihm den Weg zur Tür.


  »Das sind vierzig Mann und Sweetlocks führt sie an«, sagte Martin. »Auf dem offenen Deck wird man Sie mit Sicherheit in Stücke schlagen. Hier in der Kajüte können wir sie mit unseren Pistolen aufhalten.«


  Er war kaum fertig mit seiner Rede, als die schweren Schritte vieler Füße auf dem Deck zu hören war. Dann war es wieder still und nichts als der sanfte Wellenschlag gegen die Bordwand war zu hören. Plötzlich wurde die Tür mit einem Krachen aufgestoßen und einen Augenblick später stand Sweetlocks, ein großer, dunkler Mann mit einem tiefroten Muttermal auf der Wange, in der Kajüte. Seine selbstbewusste Haltung geriet ein wenig ins Wanken, als er in die trüben blauen Augen sah.


  »Kapitän Sharkey, ich komme als Sprecher der Mannschaft«, sagte er.


  »Davon habe ich schon gehört, Sweetlocks«, sagte der Kapitän sanft. »Für diese Tat sollte ich dich der Länge nach aufschlitzen.«


  »Das kannst du ja versuchen, Käpt'n Sharkey, aber du wirst schnell merken, dass alle, die du misshandelt hast, hinter mir stehen.«


  »Verflucht sollen wir sein, wenn nicht«, knurrte eine tiefe Stimme von oben. Nach oben blickend konnten die Offiziere eine ganze Reihe furchterregender, bärtiger und wettergegerbter Gesichter sehen, die das Geschehen durch die geöffnete Deckenluke beobachtete.


  »Also, was wollt ihr?«, fragte Sharkey. »Spuckt es aus, damit wir zum Ende kommen.«


  »Die Männer denken, dass du der Teufel persönlich bist und dass es Unglück bringt, mit dir zusammen zu segeln«, sagte Sweetlocks. »Früher haben wir 2 oder 3 Schiffe pro Tag aufgebracht, jeder Mann hatte reichlich Dollars in der Tasche und konnte sich so viele Weiber leisten, wie es ihm beliebte. Jetzt haben wir seit einer Woche kein Segel gesetzt und abgesehen von drei armseligen Schaluppen haben wir kein Schiff gekapert, seit wir die Bahamas hinter uns gelassen haben. Wir wissen auch, dass du Jack Bartholomew mit einem Eimer erschlagen hast – seitdem muss jeder hier um sein Leben fürchten. An uns wurde Rum ausgegeben, du selbst trinkst lieber Likör. Dann sitzt du hier in deiner Kajüte, während du nach altem Brauch mit der Mannschaft trinken und grölen solltest. Aus all diesen Gründen hat die Mannschaft sich heute versammelt und beschlossen ...«


  Sharkey hatte heimlich seine Pistole unter dem Tisch gespannt, also war es gut für den Meuterer, dass er seine Rede nie zu Ende führen konnte. Plötzlich waren rasche Schritte auf Deck zu hören und ein Schiffsjunge brachte eine eilige Nachricht.


  »Ein Schiff!«, schrie er, »ein großes Schiff, schon fast längsseits.«


  Sofort war ihr Streit untereinander vergessen und die Mannschaft eilte auf ihre Posten. Tatsächlich näherte sich von der leichten Brise getrieben ein Vollschiff, das alle Segel gesetzt hatte. Es hatte den Piraten schon fast erreicht.


  Offensichtlich kamen sie von weit her und hatten keinerlei Erfahrung mit der Karibik. Sie machten keinerlei Anstalten, dem kleinen, schwarzen Schiff aus dem Weg zu gehen. Sie erschienen so wagemutig, dass die Piraten, die rasch die Kanonen klarmachten, schon glaubten, ein Kriegsschiff hätte sie kalt erwischt.


  Ein Aufschrei der Erleichterung ging durch ihre Reihen, als an dem gewölbten Rumpf und der Takelage einen Kauffahrer erkannten. In Windeseile wendeten sie und gingen längsseits. Die Enterhaken flogen und eine Meute schreiender und fluchender Raufbolde sprang auf das Deck des Ankömmlings.


  Das halbe Dutzend Seeleute von der Nachtwache wurde auf der Stelle niedergemacht, der Maat wurde von Sharkey persönlich ermordet und von Ned Galloway über Bord geworfen. Bevor die Schläfer Gelegenheit hatten, aus ihren Kojen zu kriechen war das Schiff schon fest in der Hand der Piraten.


  Bei der Prise handelte es sich um das Vollschiff ›Portobello‹, das unter der Führung von Kapitän Hardy mit einer Ladung Baumwollstoff und Eisenwaren von London nach Kingston in Jamaica unterwegs war.


  Nachdem die Piraten ihre schläfrigen und verwirrten Gefangenen zusammengetrieben hatten, durchsuchten sie das Schiff gründlich. Alles was von Wert war, wurde dem riesigen Steuermannsmaat ausgehändigt, der dafür sorgte, dass die Beute an Bord der ›Happy Delivery‹ sicher untergebracht wurde.


  Die Ladung konnten sie nicht gebrauchen, aber in der Kassette des Schiffs lagen eintausend Guineen. Es waren auch ungefähr zehn Passagiere an Bord. Drei von ihnen waren wohlhabende Händler aus Jamaika, die sich mit gefüllter Schatulle auf dem Heimweg befanden.


  Nachdem die Beute zusammengerafft war, wurden Passagiere und Mannschaft an die Reling gezerrt und unter dem kalten Lächeln von Sharkey, einer nach dem anderen über Bord geworfen. Sweetlocks stand in der Nähe und verpasste jedem noch schnell einen Hieb mit dem Entermesser – für den Fall das es einen guten Schwimmer unter ihnen gab, wollte er so sicher gehen, das kein Zeuge überlebte. Eine ältliche, grauhaarige Dame, die Frau eines Pflanzers, war unter den Gefangenen und wurde ebenfalls über Bord geworfen, obwohl sie schreiend versuchte, sich an einem Mann festzuklammern.


  »Gnade, altes Mädchen!« wieherte Sharkey, »für sowas bist du mindestens 20 Jahre zu alt.«


  Der Kapitän der ›Portobello‹, ein rüstiger, blauäugiger Graubart, war der Letzte an Deck. Eine standhafte, entschlossene Erscheinung im Licht der Laternen, vor der sich Sharkey grinsend verbeugte.


  »Ein Kapitän sollte dem anderen Ehre erweisen«, sagte er, »und verdammt soll ich sein, wenn ich meine guten Manieren vergesse! Ich habe sie bis zum Schluss verschont, wie es sich bei einem tapferen Mann gehört. Nun, nachdem Sie das Ende der anderen miterleben durften, können Sie leichten Herzens über Bord springen.«


  »So soll es sein, Kapitän Sharkey«, sagte der alte Seemann, »ich habe meine Pflicht getan, soweit dies in meiner Macht stand. Aber bevor ich gehe, würde ich gerne ein paar vertrauliche Worte mit ihnen wechseln.«


  »Wenn es darum geht, mich weichherzig zu stimmen, dann verschwenden Sie ihren Atem. Sie haben uns hier drei Tage lang warten lassen und verflucht soll ich sein, wenn ich auch nur einen von euch verschone.«


  »Nein, es geht darum, ihnen etwas zu sagen, was sie wissen sollten. Sie haben den wahren Schatz an Bord dieses Schiffes noch nicht gefunden.«


  »Nicht gefunden? Verflucht, ich will ihnen den Bauch aufschlitzen, wenn sie nicht einen guten Grund für Ihre Worte haben. Von welchem Schatz sprechen Sie?«


  »Es handelt sich nicht um Gold oder Juwelen, sondern um ein hübsches Mädchen, welches Ihnen genau so lieb sein wird.«


  »Wo ist sie? Warum war sie nicht bei den Anderen?«


  »Es will Ihnen sagen, warum sie nicht bei den Anderen war. Sie ist die einzige Tochter des Grafen und der Gräfin Ramirez, die sich unter den Passagieren befanden, die sie gerade ermordet haben. Ihr Name lautet Inez und sie stammt vom spanischen Hochadel ab. Ihr Vater war Gouverneur von Chagre1, dorthin war sie unterwegs. Wie sich herausstellte, hatte sie eine nicht standesgerechte Beziehung zu einem Mann auf diesem Schiff aufgebaut – junge Mädchen tun zuweilen so etwas. Ihre Eltern verfügten über beträchtlichen Einfluss – man tut gut daran, den Wünschen solcher Leute Folge zu leisten -, sie zwangen mich, sie in einer speziellen Kajüte direkt hinter meiner einzusperren. Hier wurde festgehalten und niemand durfte sie sehen. Ich kann nicht sagen, warum ich Ihnen das überhaupt erzähle, aber irgendwie bringt mich dazu. Sie sind mit Sicherheit der übelste Lump auf Erden und ich gehe mit der Gewissheit, dass Sie am Galgen enden und für die Ewigkeit in der Hölle schmoren werden.«


  Mit diesen Worten ging er zur Reling und sprang über Bord. Während er in den Fluten versank, betete er, dass seiner Seele der Verrat an dem Mädchen nicht zu hoch angerechnet werden würde.


  Der Körper von Kapitän Hardy war noch nicht auf dem Meeresgrund in 40 Faden Tiefe angekommen, als die Piraten schon den Gang hinab zu den Kajüten stürmten. Am äußersten Ende fanden Sie auch eine verriegelte Tür, die sie bei der vorigen Durchsuchung übersehen hatten. Sie hatten keinen Schlüssel, also bearbeiteten Sie die Tür mit den Kolben ihrer Gewehre. Von drinnen war bei jedem Schlag ein leiser Aufschrei zu hören. Schließlich sahen Sie im Scheine ihrer Laternen eine Frau in der vollsten Blüte ihrer Jugend in der Ecke kauern. Ihr ungekämmtes Haar hing bis zum Boden, mit furchterfüllten, dunklen Augen schreckte Sie vor der Meute hereinstürmender, blutbesudelter Männer zurück. Raue Hände packten sie, unsanft wurde sie auf die Füße gezogen und schreiend zu der Stelle gezerrt, wo John Sharkey schon auf sie wartete. Der beleuchtete ausgiebig ihr Gesicht mit seiner Lampe, dann beugte er sich lachend vor und hinterließ einen blutigen Handabdruck auf ihrer Wange.


  »Das ist das Zeichen, mit dem der Vagabund die seinigen kennzeichnet. Schafft sie in die Kajüte. Nun, meine Lieben, lasst und das Schiff versenken und dann auf zu neuen Taten.«


  Innerhalb einer Stunde lag das stolze Schiff ›Portobello‹ auf dem Meeresgrund an der Seite der ermordeten Passagiere und Besatzungsmitglieder. Die Piraten-Bark war in Richtung Norden aufgebrochen, um sich ein neues Opfer zu suchen.


  An diesem Abend wurde in der Kajüte der ›Happy Delivery‹ ein Gelage gefeiert. Daran beteiligt waren der Kapitän, der Steuermannsmaat und Baldy Stable, der Schiffsarzt. Der Arzt hatte seine Laufbahn in Charleston begonnen. Nachdem sein Missbrauch von Patienten ruchbar wurde, musste er vor der Justiz fliehen und fand ein Unterkommen bei den Piraten. Er war ein aufgedunsener, fetter Mann mit faltigem Hals und einer großen, leuchtenden Glatze, der er seinen Namen verdankte2. Sharkey hatte für den Moment alle Gedanken an die Meuterei aus seinem Kopf verbannt, denn er wusste, dass kein Tier zu fürchten war, wenn es vollkommen satt war. Solange die Beute des großen Schiffs seine Besatzung zufrieden stellte, drohte ihm keine Gefahr. Daher ließ er sich vollkommen gehen, genoss den Wein und grölte mit seinen Zechkumpanen um die Wette. Alle drei waren vollkommen betrunken und bereit zu jeder Schandtat, als dem Pirat das Mädchen in dem Sinn kam. Er befahl seinem schwarzen Steward, sie sogleich herbei zu bringen.


  Inez Ramirez hatte die traurige Wahrheit nun vollkommen akzeptiert – sie wusste vom Tod ihrer Eltern und erkannte auch den Ernst ihrer eigenen Lage in den Händen der Mörder. Mit der Erkenntnis gewann sie ihre innere Ruhe wieder. Daher war auch keine Spur von Angst in ihrem dunklen, stolzen Gesicht zu sehen, als man sie in die Kajüte führte. Vielmehr zeigte Sie einen verbindlichen Zug um den Mund und ein freudiges Leuchten in ihren Augen, wie jemand, der mit großer Hoffnung der Zukunft entgegenblickte. Sie lächelte den Kapitän an, als dieser aufstand und an der Hüfte umschlang.


  »Bei Gott, das ist ein Mädchen mit Geist«, rief Sharkey und nahm sie in die Arme. »Sie wurde geboren, um die Braut eines Vagabunden zu werden. Komm her mein Täubchen, trink mit uns auf unsere Freundschaft.«


  »Artikel sechs!« hickste der Doktor. »Die Weiber gehören allen.«


  »Jawoll! Das gilt auch für dich, Käpt'n Sharkey«, sagte Ned Galloway. »so steht's in Artikel sechs.«


  »Ich haue den Mann in Stücke, der mir in die Quere kommt!«, schrie Sharkey, als er seine fischartigen Augen von einem zum anderen wandern ließ. »Nee, Mädchen, der Mann ist noch nicht geboren, der dich John Sharkey entreißt. Setz dich hier auf meinen Schoß und leg deinen Arm um mich. Potzblitz, ich glaube, die Kleine hat sich in mich verliebt. Sag mir, mein Engel, wie kommt es, dass man dich so misshandelt und in die enge Kammer gesperrt hat?«


  Die Frau schüttelte den Kopf und lächelte. »No Inglese – no Inglese«, lispelte sie. Sie hatte den Becher Wein, den Sharkey ihr gegeben hatte, ausgetrunken und ihre dunklen Augen leuchteten strahlender als zuvor. Sie saß auf Sharkeys Schoß und hatte den Arm um seinen Hals geschlungen. Mit der freien Hand spielte mit seinem Haar und seinen Ohren, dann wiederum streichelte sie seine Wangen. Selbst der hartgesottene Steuermannsmaat und der abgebrühte Arzt empfanden bei diesem Anblick ein gewisses Entsetzen, aber Sharkey jauchzte nur vor Freude. »Verdammt will ich sein, wenn das nicht die herrlichste aller Bräute ist«, rief er und küsste sie auf die nicht widerstrebenden Lippen.


  Irgendetwas schien die Aufmerksamkeit des Arztes geweckt zu haben, der sie nun intensiv betrachtete. Sein Gesichtsausdruck wurde starr, als ihm ein fürchterlicher Gedanke kam. Eine Leichenblässe vertrieb alles Rot der tropischen Sonne und des Weines aus seinem Gesicht.


  »Sehen Sie auf ihre Hand, Kapitän Sharkey«, schrie er. »Um Gottes Willen, schauen Sie sich ihre Hand an.«


  Sharkey starrte auf die Hand, die ihn gestreichelt hatte, hinab. Sie war totenblass, mit einem seltsamen, gelb glänzenden Gespinst zwischen den Fingern. Sie war darüber hinaus von weißem Staub bedeckt, wie das Mehl auf einem frisch gebackenem Brot. Den Staub hatte sie auch auf Sharkeys Hals und Wange verteilt. Mit einem Aufschrei des Ekels stieß er die Frau von seinem Schoß. Einen triumphierenden Aufschrei ausstoßend sprang sie mit der Schnelligkeit einer Katze zu dem Arzt, der sofort schreiend unter dem Tisch verschwand. Nun griff sie mit klauenartiger Hand nach Galloways Bart, aber der konnte sich rasch befreien und griff nach einem Spieß, um sie von sich abzuhalten. Das Mädchen murmelte nur noch vor sich hin und schnitt Grimassen; der Wahnsinn stand nun in ihren Augen.


  Aufgrund des Tumults kam nun auch der schwarze Steward in die Kajüte gestürmt und gemeinsam zwangen sie die Wahnsinnige zurück in ihre Kajüte, wo sie sie einsperrten. Dann sanken die drei erschöpft und keuchend in ihre Stühle und sahen sich mit entsetztem Blick an. Alle hatten den gleichen Gedanken, doch Galloway war es, der ihn aussprach.


  »Eine Leprakranke!«, schrie er. »Sie hat uns alle erwischt, verflucht soll sie sein!«


  »Mich nicht«, sagte der Arzt, »mich hat sie nicht berührt.«


  »Wenn's darum geht«, rief Galloway, »sie hat nur meinen Bart berührt. Noch vor dem Morgengrauen werd' ich ihn abrasieren.«


  »Was waren wir doch für Narren!«, rief der Arzt und schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Berührt oder nicht, wir werden nicht einen Moment Ruhe haben, bis ein Jahr vergangen und die Gefahr vorüber ist. Bei Gott, dieser Kapitän hat uns hereingelegt. Prächtige Narren waren wir, dass wir ihm den Grund für die Quarantäne des Mädchens so leichtgläubig abgekauft haben. Ich erkenne nun, dass ihre Krankheit während der Überfahrt ausgebrochen ist und dass sie sie entweder über Bord werfen oder einsperren mussten, bis sie einen Hafen mit einem Lazarett erreichten.«


  Sharkey saß mit leichenblassem Gesicht in seinem Stuhl und hörte dem Arzt zu. Mit seinem roten Taschentuch wischte er den gefährlichen Staub, den sie auf ihm verteilt hatte, weg.


  »Was ist mit mir, Baldy Stable?« krächzte er. »Habe ich eine Chance? Verdammter Halunke, spuck's aus oder ich prügel dir die Seele aus dem Leib. Sag mir, habe ich eine Chance?«


  Der Arzt schüttelte mit dem Kopf. »Kapitän Sharkey, es wäre falsch, ihnen etwas vormachen zu wollen. Die Krankheit ist in ihnen. Keiner, der mit den Lepra-Schuppen je in Kontakt kam, wurde je wieder rein.«


  Sharkey ließ den Kopf auf die Brust sinken. So saß er bewegungslos da, ergriffen von dem plötzlichen Entsetzen und den trüben Aussichten für seine Zukunft. Leise erhoben sich der Maat und der Arzt und stahlen sich fort aus der vergifteten Luft der Kajüte. Sie traten hinaus an die frische Luft, eine kühle Brise streichelte ihre Gesichter und am Horizont zeigten sich die ersten rot gefärbten Wolken der Morgendämmerung. Die ersten goldenen Sonnenstrahlen erschienen über den Palmwäldern von Hispaniola.


  An diesem Morgen versammelte sich die Mannschaft ein weiteres Mal am Hauptmast, um sich zu beraten. Eine Abordnung würde gewählt, um beim Kapitän vorzusprechen. Diese näherte sich gerade dem Heck als Sharkey herauskam. Der Teufel blitzte wieder in seinen Augen und er hatte einen Waffengurt mit zwei Pistolen um die Schulter geschlungen.


  »Verdammt sollt ihr sein, ihr Halunken, ihr wagt es, mir in die Quere zu kommen?«, schrie er. »Tritt hervor, Sweetlocks, damit ich dich aufschlitzen kann. Galloway, Martin, Foley, an meine Seite! Lasst uns die Hunde zurück in ihre Löcher peitschen!«


  Aber die Offiziere hatten ihn verlassen, keiner kam ihm zur Hilfe. Die Piraten stürmten vor. Einer wurde angeschossen, aber einen Augenblick später war Sharkey überwältigt und an seinem eigenen Hauptmast gefesselt. Seine trüben Augen wanderte von einem Gesicht zum nächsten; keiner fühlte sich wohl in seiner Haut.


  »Käpt'n Sharkey«, sagte Sweetlocks, »du hast uns immer miserabel behandelt und eben gerade hast du auch noch John Masters angeschossen, ganz zu schweigen von dem Mord an Bartholomew, dem Zimmermann, dem du mit einem Eimer den Schädel eingeschlagen hast. All dies könnte man dir vergeben, denn du bist schon seit Jahren unser Anführer und wir haben ein Abkommen geschlossen, unter dir zu dienen. Aber jetzt haben wir von diesem Flittchen an Bord gehört und wir wissen, dass sie dich bis ins Mark vergiftet hat. Wenn du verrottest, wird's keine Sicherheit für uns geben. Jeder von uns wird ebenfalls angesteckt werden. Deshalb, John Sharkey, haben wir, die Mannschaft der ›Happy Delivery‹ beschlossen, dich in einem Boot auszusetzen, solange noch Zeit dafür ist. Mögest du das Schicksal finden, dass die Vorsehung für dich bereitet hat.«


  John Sharkey sagte nichts, er sah von dem einen zum andern und verfluchte ihn mit unheilvollem Blick. Das Dingi wurde zu Wasser gelassen und er wurde mit gefesselten Händen hineingeworfen.


  »Stoßt ihn ab!«, rief Sweetlocks.


  »Nee, warten Sie einen Moment, Master Sweetlocks«, rief einer von der Mannschaft. »Was ist mit dem Flittchen? Soll sie uns alle hier an Bord anstecken?«


  »Schickt sie zusammen mit ihm fort!«, rief ein anderer und alle stimmten ihm sogleich zu. Das Mädchen wurde mit Spießen zum Boot getrieben. Mit dem stolzen Blick einer Spanierin blickte sie sich triumphierend um.


  »Perros!3 Perros Ingleses! Lepero, Lepero!«, schrie sie jubelnd, als sie über Bord ins Boot geworfen wurde.


  »Viel Glück, Käpt'n und viel Vergnügen auf deiner Hochzeitsreise!«, schrie die Mannschaft spottend im Chor, als die Leine gelöst wurde und die ›Happy Delivery‹, getrieben vom Passatwind davonfuhr und das kleine Boot hinter sich ließ – diesen winzigen Flecken auf dem riesigen Ozean.


  ***


  Auszug aus dem Logbuch des Kriegsschiffs ihrer Majestät ›Hectate‹ von der Reise entlang der amerikanischen Küste.


  26. Jan 1721: Heute erkrankten fünf Männer der Besatzung an Skorbut, unser Proviant ist verdorben. Ich habe daher zwei Boote an die nordwestliche Spitze von Hispaniola geschickt, um nach frischem Obst zu suchen und vielleicht ein paar der wilden Ochsen zu schießen, die hier auf der Insel vorkommen.


  7 Uhr abends: Die Boote sind mit einer vollen Ladung Grünzeug und zwei Ochsen zurückgekehrt. Mr. Woodruff, der Leiter der Expedition, berichtete von dem Skelett einer Frau, das die Männer in der Nähe des Landeplatzes am Rand des Waldes gefunden hatten. Der Kleidung nach zu schließen handelte es sich um eine Europäerin von Rang. Irgendjemand hatte ihr mit einem Stein den Schädel eingeschlagen, der Stein lag noch neben ihr. In der Nähe fanden sie eine Hütte aus Gras, mit allen Anzeichen, dass hier ein Mann einige Zeit gelebt hatte. Gerüchten zufolge wurde Kapitän Sharkey, der grausame Pirat, im vorigen Jahr in dieser Gegend ausgesetzt. Ob er sich ins Landesinnere aufgemacht hat oder von einem vorbeikommenden Schiff aufgelesen wurde, kann niemand sagen. Sollte er wieder auf Raubzug sein, dann bete ich zu Gott, dass er uns vor die Mündung kommt.

  


  1Vermutlich ist Fort San Lorenzo in Chagres gemeint.


  2engl. bald = kahl, glatzköpfig


  3Perro (span.): Hund


  Wie Copley Banks Kapitän Sharkey tötete


  Die Bukanier waren schon etwas Besseres als nur eine Bande blutgieriger Räuber. Man konnte sie durchaus als schwimmende Republik mit eigenen Gesetzen und Gebräuchen ansehen. Zu ihrem end- und erbarmungslosen Krieg mit den Spaniern fühlten sie sich berufen und berechtigt. Ihre blutigen Überfälle auf die spanischen Städte an der südamerikanischen Küste waren nicht barbarischer als die Angriffe der Spanier auf die Niederlande – oder andere Kolonien in der Karibik.


  Die bedeutenden Persönlichkeiten unter den Bukaniern – oft Engländer oder Franzosen mit Namen wie Morgan oder Granmont – waren durchaus geachtete Personen in ihrem Heimatland, solange sie mit ihren Taten nicht allzusehr gegen die im siebzehnten Jahrhundert gegebenen Moralvorstellungen der Bürger verstießen. Manche stellten auch eine gewisse Religiosität zur Schau, man denke nur an Sawkins, der die Würfel an einem Sonntag über Bord warf oder Daniel, der einen Mann vor dem Altar wegen Respektlosigkeit erschoss.


  Doch bald kam eine Zeit, in der die Flotten der Bukanier nicht mehr auf den Meeren der Karibik kreuzten und einsame, gesetzlose Piraten ihren Platz einnahmen. Auch diese Piraten kannten noch eine gewisse Zurückhaltung und Disziplin; bei den ersten von ihnen – die Avorys, Englands und Robertses – war noch nicht jegliche Menschlichkeit verloren gegangen. Sie hatten es vor allem auf die Händler abgesehen, andere Seefahrer interessierten sie weniger.


  Auch diese Gruppe wurde bald durch wildere und erbitterte Männer ersetzt, die zwar wussten, dass sie den Krieg gegen den Rest der Menschheit nicht gewinnen konnten, aber keineswegs bereit waren, auch nur ein klein wenig nachzugeben. Von ihrer Geschichte wissen wir nur wenig, sie führten kein Tagebuch und hinterließen keine Spuren – abgesehen von den rauchgeschwärzten und mit Blut besudelten Trümmern geplünderter Schiffe die man ab und zu auf dem Atlantik treibend fand. Ihre Taten wurden lediglich in einer langen Liste von Schiffen, die nie ihren Bestimmungshafen erreichten, verzeichnet.


  Wenn man in den Annalen der Geschichte nachschlägt, findet man hier und da eine Erwähnung in alten Gerichtsakten – ein kurzer Einblick eine Welt von übermäßiger Brutalität.


  Von dieser Art waren Männer wie Ned Low, Gow der Schotte und natürlich der berüchtigte Kapitän Sharkey mit seiner rabenschwarzen Bark ›Happy Delivery‹, der von der Küste von Neufundland bis zur Mündung des Orinocos als Engel des Verderbens und Todes galt


  Natürlich hatte Sharkey Todfeinde auf jeder Insel der Karibik, aber keiner von ihnen hatte mehr gelitten wie Copley Banks von Kingston. Banks war einer der bedeutendsten Zuckerhändler der Karibik. Er war ein Mann von Rang, Mitglied im Rat, mit einer Adligen verheiratet und der Vetter des Gouverneurs von Virginia. Seine beiden Söhne wurden in London ausgebildet. Ihre Mutter war nach England gereist, um ihre Kinder nach Hause zu begleiten. Auf der Rückreise fiel ihr Schiff, die ›Duchess of Cornwall‹, in die Hände von Sharkey und die ganze Familie fand ein unrühmliches Ende.


  Copley Banks sagte nicht viel, als er die Schreckensbotschaft erhielt, aber er wurde griesgrämig und melancholisch. Er vernachlässigte sein Geschäft und ging seinen Freunden aus dem Weg. Stattdessen verbrachte er viel Zeit in üblen Spelunken, in denen Fischer und Seeleute verkehrten. Dort saß er mit ausdruckslosem Gesicht und glühenden Augen inmitten des üblichen Tumults und rauchte seine Pfeife. Im Allgemeinen nahm man an, sein Verstand hätte aufgrund des Unglücks gelitten. Seine alten Freunde missbilligten sein Verhalten sehr und schlossen ihn aus Ihrer Gesellschaft aus.


  Von Zeit zu Zeit gab es neue Gerüchte über Sharkey. Mal war es ein Schoner, dessen Besatzung von einem brennenden Schiff am Horizont berichtete. Als man sich dem Schiff näherte, um Hilfe zu leisten, sah man auch die schlanke, schwarze Bark, die noch in der Nähe lauerte wie ein Wolf, der gerade ein Schaf gerissen hatte. Ein anderes Mal erzählte ein furchtsamer Händler, dass er sofort alle Segel setzen ließ und flüchtete, als er ein Toppsegel mit einem typischen Flicken am Horizont erscheinen sah. Oder die Männer eines Küstenboots berichteten von einsamen Stränden voller Leichen.


  Eines Tages tauchte ein Mann auf, der Maat auf einem Guinea-Fahrer war, und dem es gelungen war den Piraten zu entkommen. Er konnte nicht mehr sprechen – dafür hatte Sharkey gesorgt – aber er konnte schreiben. Was er zu schreiben hatte, war für Banks von höchstem Interesse. Stundenlang saßen sie zusammen über der Karte und der stumme Mann zeigte hierhin und dorthin auf Riffe und Buchten, während sein Begleiter seinen Ausführungen mit unbewegtem Gesicht und glühenden Augen folgte.


  Eines Morgens, etwa zwei Jahre nach dem Unglück, kam Herr Copley Banks zurück in sein eigenes Büro; voll Energie und Tatendrang wie früher. Der Geschäftsführer starrte ihn erstaunt an, denn er hatte ihn seit Monaten nicht zu Gesicht bekommen.


  »Guten Morgen, Herr Banks!«, sagte er.


  »Guten Morgen, Freeman. Wie ich sehe, liegt die ›Ruffling Harry‹ im Hafen.«


  »Jawohl mein Herr, sie soll am Mittwoch zu den Windward Inseln auslaufen.«


  »Ich habe andere Pläne für das Schiff, Freeman. Ich dachte an eine Sklaventour nach Whydah1.«


  »Aber die Fracht ist bereits verladen, mein Herr.«


  »Dann muß sie eben wieder entladen werden. Mein Entschluss steht fest, die ›Ruffling Harry‹ geht auf Slaventour nach Whydah.«


  Alle Argumente und Überzeugungsversuche fielen auf taube Ohren und so musste der Geschäftsführer schließlich widerwillig die Entladung des Schiffs veranlassen.


  Auch Copley Banks bereitete sich auf die Afrikareise vor. Es schien so, als habe er vor, selbst auf Sklavenjagd zu gehen, anstatt diese zu kaufen, denn anstelle der glänzenden Kinkerlitzchen, die bei den Eingeborenen als Tauschobjekt begehrt waren, wurde die Brigg mit acht Neunpfünder-Kanonen ausgestattet. Der Laderaum war voll mit Ständern für Musketen und Entermesser. Das hintere Segellager neben der Kajüte wurde als Pulvermagazin eingerichtet – die gelagerte Munition hätte auch für einen gut ausgerüsteten Freibeuter gereicht. Wasser und Proviant für eine lange Reise wurde ebenfalls an Bord gebracht.


  Die Vorbereitungen kamen für die Mitarbeiter vollkommen überraschend. Freemann, der Geschäftsführer kam schließlich zu dem Ergebnis, dass an den Gerüchten, dass sein Dienstherr den Verstand verloren habe, etwas dran sein musste. Aus dem einen oder anderen Grund fing er an, alte und bewährte Matrosen, die schon seit Jahren für die Firma tätig waren, gegen neue auszutauschen, die aus dem übelsten Abschaum des Hafens rekrutiert wurden.


  Da war zum Beispiel Birthmark2 Sweetlocks, von dem man wusste, das er an der Ermordung einiger Holzfäller beteiligt war – seine abscheuliche purpurrote Entstellung sei die Folge seines Verbrechens, sagte man ihm nach. Er war erster Maat und unter ihm diente Israel Martin, ein kleiner, sonnenverbrannter Kerl, der unter Howell Davis am Überfall des Cape Coast Castle3 teilgenommen hatte.


  Die Crew wurde unter denjenigen gewählt, die Banks bei seinen Aufenthalten in den Hafenkneipen kennengelernt hatte und die in ihren Kreisen einen gewissen Ruf hatten. Zu seinem Steward wurde ein Mann mit abgehärmtem Gesicht, der nicht sprechen, sondern nur unverständlich stammeln konnte. Das war kein anderer als derjenige, dem es gelungen war, Sharkey zu entkommen und mit dem Banks so lange über den Karten gebrütet hatte. Nachdem man ihn rasiert hatte, war er nicht wiederzuerkennen.


  Diese Aktivitäten blieben in Kingston nicht unbemerkt, sie waren ein häufiges Gesprächsthema. Major Harvey von der Artillerie wurde diesbezüglich sogar beim Gouverneur vorstellig.


  »Das ist kein Handelsschiff mehr, sondern ein kleines Kriegsschiff«, sagte er. »Ich denke, wir sollten Copley Banks verhaften und das Schiff beschlagnahmen.«


  »Was vermuten Sie?«, fragte der Gouverneur, ein Mann von unterdurchschnittlicher Begabung der zudem noch vom Fieber und dem übermäßigen Konsum von Portwein gezeichnet war.


  »Ich vermute, dass wir bald einen neuen Stede Bonnet haben werden«, antwortete der Soldat.


  Stede Bonnet war einst ein religiöser Pflanzer, der einen ausgezeichneten Ruf genoss. Dann wurde er auf einmal von einer mysteriösen Wildheit übermannt. Er gab alles auf und wurde zu einem Piraten der Karibik. Das Ereignis war noch nicht allzu lange her und die Bewohner der Inseln waren äußerst bestürzt. In der Folge wurden sogar Gouverneure beschuldigt, mit den Piraten gemeinsame Sache zu machen und einen Anteil an der Beute zu erhalten – im Rahmen der allgemeinen Wachsamkeit wurden nun die abenteuerlichsten Verdächtigungen geäußert.


  »Also schön, Major Harvey, es tut mir sehr leid, etwas gegen meinen Freund Copley Banks unternehmen zu müssen – schon viele Male war ich bei ihm zu Gast – aber in Anbetracht der von ihnen vorgebrachten Tatsachen bleibt mir keine andere Wahl, als ihnen zu befehlen, sich an Bord des Schiffs zu begeben und sich selbst ein Bild von der Lage zu machen.«


  So kam es, dass Major Harvey mit einer Handvoll Soldaten der ›Ruffling Harry‹ am nächsten Morgen einen Überraschungsbesuch abstattete – mit dem Ergebnis, das er dort nicht mehr vorfand, als ein Stück Hanfseil, das am Ankerplatz trieb. Die Brigg, deren Eigentümer die Gefahr rechtzeitig witterte, hatte es zurückgelassen. Sie war bereits außerhalb der Hafenbefestigung und kreuzte gegen den Nord-Ost Wind in Richtung der Windward-Passage.


  Nachdem die Brigg am nächsten Morgen Morant Point passiert hatte, ließ Copley Banks die Mannschaft auf Deck antreten, um sie in seine Pläne einzuweihen. Er hatte sie, die cleveren und unternehmungsfreudigen Jungs – so drückte er sich jedenfalls aus – ausgewählt, weil er eine Mannschaft brauchte, die lieber ein Risiko auf See einging, anstatt im Hafen zu versauern. Es gab nur wenige kleine Schiffe des Königs und mit einem Kauffahrer würden sie leicht fertig werden. Andere hatten es ihnen ja schon vorgemacht, und wenn man ein gut ausgerüstetes Schiff besaß, dann gab es kein Hindernis, reich zu werden. Wenn sie bereit wären, unter der schwarzen Flagge zu segeln, dann wolle er sie anführen. Jedem, der nicht mitmachen wollte, stand es frei, mit der Gig4 zurück nach Jamaika zu rudern.


  Nur vier Mann von der 46-köpfigen Besatzung baten um ihre Entlassung. Unter Spott- und Schmährufen vom Rest der Mannschaft bestiegen sie das Boot und ruderten davon. Alle anderen versammelten sich auf dem Achterdeck, um die Regeln ihrer Gemeinschaft aufzustellen. Ein schwarzes Stück Segeltuch, auf dem ein weißer Schädel prangte, wurde unter dem Jubel der Mannschaft am Mast hochgezogen.


  Die Offiziere wurden gewählt und die Grenzen ihrer Autorität festgelegt. Copley Banks wurde zum Kapitän ernannt, Birthmark Sweetlocks wurde Steuermannsmaat und Israel Martin Bootsmann.


  Die üblichen Gebräuche brauchte man der Mannschaft nicht erst beizubringen, schließlich hatte mindestens die Hälfte von ihnen bereits auf einem Piratenschiff gedient. Für alle gab es das Gleiche zu essen und keiner durfte es wagen, einen anderen beim Trinken zu stören! Der Kapitän bekam eine eigene Kabine, doch stand es jedem frei, diese zu betreten.


  Jeder bekam den gleichen Anteil an der Beute, ausgenommen der Kapitän, der Steuermannsmaat, der Bootsmann, der Zimmermann und der Kanonier – die bekamen ein Viertel bis zu einem ganzen Anteil zusätzlich. Derjenige, der die Beute zuerst sichtete, bekam die beste Waffe, die erbeutet wurde. Die besten Kleider bekam derjenige, der zuerst das feindliche Schiff enterte. Jeder durfte seine persönlichen Gefangenen behandeln, wie er wollte, egal ob es sich dabei um einen Mann oder eine Frau handelte. Wenn ein Mann vor dem Kampf zurückwich, sollte er vom Steuermannsmaat erschossen werden. Solcherart waren die Regeln, die die Mannschaft der ›Ruffling Harry‹ aufstellte und mit 42 Kreuzen unterzeichnete.


  So war ein neuer Pirat unterwegs auf See und innerhalb eines Jahres war er genauso berüchtigt, wie die ›Happy Delivery‹. Von den Bahamas bis zur Leeward-Passage und von der Leeward-Passage zur Windward-Passage wurde Copley Banks zum Rivalen von Sharkey und Schrecken aller Handelsschiffe. Für eine lange Zeit begegneten sich die Bark und die Brigg allerdings nicht. Dies war schon recht seltsam, denn die ›Ruffling Harry‹ hielt beständig Ausschau nach Sharkey in seinem Jagdrevier. Schließlich lief sie eines Tages in eine Bucht bei Coxon's Hole am Ostende Kubas ein. Sie hatten die Absicht, das Schiff zu überholen, doch die ›Happy Delivery‹ war bereits dort; ihre Takelage war für den gleichen Zweck vorbereitet.


  Coopley Banks feuerte einen Salutschuss ab und ließ die grüne Trompeterflagge5 hissen, wie es unter den ›feinen Herren der See‹ üblich war. Dann wurde ein Boot zu Wasser gelassen und er ging an Board.


  Kapitän Sharkey war kein freundlicher Mensch und er hegte auch keinerlei Sympathie für seine ›Kollegen‹. Copley Banks fand Sharkey schließlich auf dem Achterdeck, rittlings auf einer Kanone sitzend und sein Steuermannsmaat aus Neu-England, Ned Galloway, stand neben ihm. Sie waren umringt von einer Menge schreiender Rüpel, aber keiner von ihnen schrie besonders laut, wenn Sharkey in mit seinem blassen Gesicht und seinen trüben Augen direkt ansah.


  Unter einer offenen, roten Satinweste trug er ein Hemd mit Batist-Rüschen. Die brennende Sonne schien keine Macht über seinen mageren Körper zu haben, denn er trug eine Pelzmütze, als wäre es Winter. Er hatte ein buntes Seidenband um seine Schulter geschlungen und sein mörderisches Kurzschwert daran aufgehängt. In seinem bronzebeschlagenen Gürtel steckten mehrere Pistolen.


  »Verdammt sollst du sein, du elender Wilddieb«, schrie er, als Copley Banks über die Reling kletterte. »Ich werde dir die Seele aus dem Leib prügeln. Wie kommst du dazu, in meinen Gewässern zu fischen?«


  Copley Banks sah ihn an wie ein Reisender, der endlich zu Hause angekommen ist.


  »Es freut mich, dass wir einer Meinung sind«, antwortete er. »Meiner Ansicht nach ist die See nicht groß genug für uns beide. Aber wenn du mir mit deinem Schwert und deinen Pistolen zum Strand folgen willst, dann werden wir schon einen Weg finden, die Welt von einem verdammten Schurken zu befreien; auf die eine oder andere Art.«


  »Nun, das gefällt mir!«, rief Sharkey. Er sprang von der Kanone herunter und streckte seine Hand aus. »Ich habe noch nicht viele Männer getroffen, die John Sharkey in die Augen sehen konnten, ohne dabei den Mumm zu verlieren. Der Teufel soll mich holen, wenn du nicht ein guter Kamerad für mich sein wirst. Aber wenn du mich aufs Kreuz legen willst, dann komm‘ ich zu dir an Bord und schlitz' dir den Bauch auf.«


  »Ich kann dir genau das Gleiche versprechen!«, sagte Copley Banks, und so wurden die beiden Piraten zu eingeschworenen Kameraden.


  In diesem Sommer gingen Sie weit nach Norden, soweit die Küste von Neufundland reichte. Sie jagten die Handelsschiffe aus New York und die Walfänger von Neu-England. Es war Copley Banks, der das Schiff aus Liverpool ›House of Hanover‹ kaperte, aber Sharkey kam an Bord, fesselte deren Kapitän an die Winde und tötete ihn durch Bewerfen mit leeren Weinflaschen.


  Zusammen griffen sie das Schiff des Königs ›Royal Fortune‹ an, welches die Aufgabe hatte, die Piraten aufzubringen. In einer fünf-stündigen Schlacht wurde das Kriegsschiff schließlich besiegt. Zum Schluss kämpften die Piraten nackt und vollkommen betrunken im Licht der Kampflaternen; für reichlich Nachschub an Rum war jederzeit gesorgt. In der Topsail Bucht in North Carolina wurden die Schiffe überholt und im Frühling waren sie bereit, von den Grand Caicos aus einen Turn durch die Karibik zu unternehmen.


  Zu dieser Zeit waren Sharkey und Copley Banks gute Freunde geworden. Sharkey mochte herzlose Schurken und Männer aus Stahl, und es schien ihm, als würde der Kapitän der ›Ruffling Harry‹ diese beiden Eigenschaften besitzen. Es hatte lange gedauert, bevor er Vertrauen fasste, denn Misstrauen war einer seiner hervorragendsten Charakterzüge. Niemals wagte er es, die Sicherheit seines Schiffes und seiner Männer zu verlassen.


  Aber Copley Banks kam oft an Bord der ›Happy Delivery‹, um Sharkey bei seinen zügellosen Ausschweifungen Gesellschaft zu leisten, so dass jegliches Misstrauen Sharkeys letztlich verschwand. Natürlich hatte er keine Ahnung, was er seinem neuen Kameraden angetan hatte und er konnte sich auch nicht an die Frau und die beiden Jungs erinnern, die er vor so langer Zeit leichtfertig erschlagen hatte. Als er zusammen mit seinem Steuermannsmaat schließlich zu einem Gelage herausgefordert wurde, welches am letzten Abend in der Caicos Bank stattfinden sollte, sah er keinen Grund, abzulehnen.


  Sie hatten in der Woche zuvor ein gut ausgerüstetes Passagierschiff geplündert, somit waren ›Küche und Keller‹ mit dem Besten bestückt. Nach dem Abendessen begannen sie ohne Zurückhaltung zu trinken. Die Gesellschaft bestand aus den beiden Kapitänen, Birthmark Sweetlocks, Ned Galloway und Israel Martin, dem alten Bukanier. Sie wurden von dem stummen Steward bedient. Kapitän Sharkey zerschlug ein Glas an seinem Kopf, als dieser mal nicht schnell genug nachschenkte.


  Der Steuermannsmaat hatte Sharkeys Pistolen entwendet, denn es war ein alter Scherz von ihm, diese mit verschränkten Armen unter dem Tisch abzufeuern, um festzustellen, wer das meiste Glück hatte. Einem Bootsmann hatte dies bereits ein Bein gekostet, also gab es einen guten Grund, Sharkey die Waffen abzuschwatzen und außerhalb seiner Reichweite aufzubewahren.


  Die Kapitänskajüte auf der ›Ruffling Harry‹ war in einem Aufbau achtern untergebracht, ein Heckgeschütz war dahinter montiert. Daher lagen eine Menge Kugeln in Regalen an der Wand und drei große Fässer mit Schießpulver bildeten eine Ablage für Geschirr und Flaschen. In diesem martialischen Raum saßen die Piraten, sangen, grölten und soffen um die Wette, während der Steward beständig ihre Gläser nachfüllte und Tabak und Feuer für die Pfeifen herumreichte. Zu fortgeschrittener Stunde wurden ihre Reden immer roher, die Stimmen immer heiserer und ihre Flüche und Rufe immer zusammenhangloser. Schließlich hatten drei von den fünfen ihre blutunterlaufenen Augen geschlossen und ihre Köpfe auf den Tisch sinken lassen.


  Copley Banks und Sharkey waren nun unter sich, der eine, weil er am wenigsten getrunken hatte und der andere, weil keine noch so große Menge an Alkohol jemals seine eisernen Nerven erschüttern oder sein kaltes Blut wärmen konnte. Der aufmerksame Steward stand hinter ihm und füllte beständig sein Glas nach. Draußen hörte man den leisen Schlag der Wellen und von der Bark klang ein Seemannslied zu ihnen herüber.


  In der windstillen Nacht war jedes Wort gut zu verstehen:


  Ein Handelsmann segelte von Stepney Town,


  Aufgewacht, in die Wanten, Segel gesetzt!


   Ein Handelsmann segelte von Stepney Town,


   Mit samt'nen Rock und Gold im Laderaum.


    Ho, der brutale Vagabund Jack,


    Wartet schon auf seinem Deck.


   Draußen auf der weiten See.


  Die beiden Saufkumpane saßen still da und lauschten. Dann sah Copley Banks den Steward kurz an und der Mann nahm ein Seil vom Regal hinter sich.


  »Kapitän Sharkey«, sagte Banks, »erinnerst du dich an die ›Duchess of Cornwall‹, auf dem Weg von London, die du vor drei Jahren nahe den Statira-Untiefen geplündert und versenkt hast?«


  »Verdammt soll ich sein, wenn ich mir all die Namen merken kann«, antwortete Sharkey. »Zu jener Zeit plünderten wir bis zu zehn Schiffe in der Woche.«


  »Da war eine Mutter mit ihren beiden Söhnen unter den Passagieren. Vielleicht erinnerst du dich jetzt?«


  Kapitän Sharkey lehnte sich zurück, so dass seine dünne, schnabelartige Nase nach oben zeigte. Dann brach er plötzlich in ein wieherndes Gelächter aus. Er erinnere sich, sagte er und fügte ein paar Details hinzu, um es zu beweisen.


  »Wie konnte ich das nur vergessen!«, rief er. »Aber, wie kommst du darauf?«


  »Es war wichtig für mich, denn die Frau war meine Gattin und die beiden Jungs meine einzigen Söhne.«


  Sharkey starrte seinen Kameraden an und sah, dass das glimmende Feuer, dass in seinen Augen stets zu sehen war, nun hell entflammt war. Er erkannte die Gefahr und griff mit seinen Händen zu seinem leeren Gürtel. Dann drehte er sich um und wollte sich irgendeine Waffe greifen, aber das Seil wurde über ihn geworfen und im nächsten Augenblick waren seine Arme gefesselt.


  »Ned«, schrie er. »Ned, wach auf. Hier ist eine verdammte Schurkerei im Gange. Hilfe, Ned, Hilfe!«


  Doch die drei Männer waren vollkommen bewusstlos von der Sauferei – kein noch so lauter Hilferuf hätte sie wecken können. Kapitän Sharkey wurde vom Kopf bis zu den Füßen in das Seil eingewickelt, so dass er am Ende wie eine Mumie aussah. Steif, wie er war, lehnten sie ihn an ein Pulverfass und knebelten ihn mit einem Taschentuch. Mit seinen trüben, rot umrandeten Augen warf er den Männern fluchbeladene Blicke zu. Der stumme Mann schnatterte vor Freude und Sharkey erschrak zum ersten Mal, als er den leeren Mund vor sich sah. Er erkannte, dass die Vergeltung ihn lange und beharrlich verfolgt und ihn nun endlich erreicht hatte.


  Die beiden Verfolger hatten ihren Plan gut durchdacht und waren auf alles vorbereitet.


  Zunächst öffneten sie zwei der Pulverfässer und verteilten den Inhalt auf dem Boden und auf dem Tisch. Neben und unter den drei betrunkenen Männern häuften sie besonders viel Pulver an. Dann trugen sie Sharkey zu der Kanone und setzten ihn vor das Bullauge direkt vor die Mündung. Eingewickelt, wie er war, konnte er sich kaum einen Zentimeter nach links oder rechts bewegen. Der stumme Mann sorgte mit ein paar ordentlichen Seemannsknoten dafür, dass er keine Chance hatte, freizukommen.


  »Jetzt solltest du genau zuhören, was ich dir zu sagen habe, du verfluchter Teufel«, sagte Copley Banks leise. »Das werden die letzten Worte sein, die du zu hören bekommst. Du gehörst jetzt mir. Dich zu erwischen, hat mich alles gekostet, was ich hatte, sogar meine Seele.«


  »Um dich zu erwischen, musste ich auf deine Stufe herabsinken. Zwei Jahre lang hab ich mich dagegen gesträubt, in der Hoffnung, eine andere Möglichkeit würde sich ergeben. Aber es gab keine. Also habe ich geraubt und gemordet – und Schlimmeres. Ich habe mit dir gelacht und gelebt – alles nur mit einem Ziel. Nun ist meine Zeit gekommen und du wirst sterben, und zwar so wie ich es für dich vorgesehen habe. Du wirst den dunklen Schatten langsam auf dich zukriechen sehen und den Teufel, der in dem Schatten schon auf dich lauert.«


  Sharkey hörte die rauen Stimmen seiner Mannschaft über das Wasser erklingen.


  Wo ist der Handelsmann von Stepney Town?


  Schnappt ihn, shcüttelt ihn, bis die Rah sich biegt!


   Wo ist der Handelsmann von Stepney Town,


   Sein Gold hat der Käpt'n, sein Blut ist auf dem Rock.


    Alles für dem brutalen Vagabund Jack,


    Der ihn erwischt.


   Draußen auf der weiten See.


  Die Worte waren klar zu verstehen und er hörte auch die beiden Männer, die auf dem Deck auf und ab gingen. Aber er war hilflos, musste in die Mündung der 9-Pfund-Kanone starren, unfähig, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen oder mehr als ein leises Stöhnen von sich geben. Vom Deck der Bark erklang die nächste Strophe.


  So ist's vorbei, ab nach Stornoway Bay,


  Packt es an! Alle Mann! Hilfssegel gesetzt!


   Ab direkt nach Stornoway Bay,


   Wo der Schnaps gut ist und die Mädels fröhlich.


    Sie warten auf den brutalen Vagabund Jack,


    Warten bis er kehrt zurück,


   Über die weite See.


  Die ausgelassene Stimmung und der heitere Gesang schienen das Schicksal des zum Tode verdammten noch schlimmer zu machen, aber sein Blick hatte nichts von seiner giftigen Härte verloren. Copley Banks hatte die Zündladung von der Kanone entfernt und schüttete nun frisches Pulver in die Pfanne. Dann schnitten sie ein zwei Zentimeter langes Stück von einer Kerze ab und platzierten es in der Zündladung der Kanone. Zum Schluss verteilten sie noch großzügig Pulver auf dem Boden, so das die Kerze dieses unweigerlich entzünden musste, wenn sie durch den Rückstoß herunter fiel. Damit war auch das Schicksal der drei Betrunkenen besiegelt.


  »Du hast schon viele andere dem Tod ins Auge sehen lassen und nun bist du an der Reihe«, sagte er. »Du und diese Schweine hier sollen zusammen zur Hölle fahren.« Während er sprach, zündete er den Kerzenstummel an und löschte alle anderen Lichter auf dem Tisch. Dann verließ er mit dem Stummen die Kajüte und verschloss die Tür von außen. Bevor er die Tür schloss, warf er noch einen triumphierenden Blick zurück und erntete dafür einen letzten Fluch aus den unbezwingbaren Augen Sharkeys. Das leichenblasse Gesicht mit dem Schimmer von Schweiß auf der hohen Stirn im Licht der kleinen Kerze war das letzte, was man je von Sharkey sah.


  Ein kleines Beiboot lag bereits längsseits. Copley Banks und sein stummer Steward ruderten damit an den Strand. Dort standen sie, den Schatten der Palmen hinter sich, und warteten geduldig. Sie blickten hinüber zu der Brigg, die im Mondlicht sanft auf den Wellen schaukelte. Deutlich sahen sie das kleine Licht, das achtern durch ein Bullauge schien. Schließlich erklang der Donner einer Kanone und einen Augenblick später eine Explosion. Die lange, schwarze Bark, der weiße Strand und die Palmen wurden kurz in ein blendendes Licht getaucht, bevor es wieder dunkel wurde. Überall erklangen Rufe und Schreie.


  Dann machten sich Copley Banks und sein Kamerad freudigen Herzens auf den Weg in den einsamen Dschungel von Caicos.

  


  1Hafen in Benin, Westafrika


  2Birthmark = Muttermal, offensichtlich ein Spitzname


  3Cape Coast Castle = ein Fort im heutigen Ghana


  4Gig = ein leichtes Ruderboot


  5Eine Flagge mit einer gelben Figur die Trompete spielt, auf grünem Grund. Sie wurde verwendet, um die Kapitäne einer Piratenflotte zu einem Treffen auf das Flaggschiff zu rufen.


  Die ›Slapping Sal‹


  Die Geschichte spielt zu der Zeit, als Frankreichs Macht zur See bereits gebrochen war und die meisten ihrer Dreidecker1 auf dem Grund der See vor Medway verrotteten und nur noch wenige von ihnen im Hafen von Brest zu finden waren. Aber es gab noch viele französische Fregatten und Korvetten, die die Meere durchkreuzten und von der Marine der rivalisierenden Nation hartnäckig verfolgt wurden. In den entferntesten Winkeln des Erdballs lieferten sich diese graziösen Schiffe - oft freundlich benannt nach Mädchen oder Blumen - erbitterte Gefechte um die Ehre, die durch ein Stück Fahnentuch, das am Ende ihrer Gaffel im Wind flatterte, repräsentiert wurde.


  In dieser Nacht hatte der Wind sehr heftig geweht, aber als der neue Tag begann, flaute er ab und die aufgehende Sonne schien auf die Reste der Sturmfront im Westen und die Wellenkämme, die sich endlos über den grünen Ozean erstreckten. Im Norden, Süden und Westen erstreckte sich die See ununterbrochen bis zum Horizont. Im Osten lag eine felsige Insel mit zerklüfteten Ufern. Hier und da war eine Gruppe von Palmen zu sehen. Von dem kegelförmigen Hügel, der alles überragte, stieg leichter Nebel auf. Eine starke Brandung schlug gegen die Küste. In sicherer Entfernung verfolgte die 32-Kanonen-Fregatte ›Leda‹ unter dem Kapitän A. P. Johnson mit leichter Besegelung Kurs Nord. Immer wieder tauchte ihr glitzernder, schwarzer Rumpf auf dem Kamm einer Welle auf um alsbald in einem smaragdgrünen Wellental zu verschwinden. Auf dem schneeweißen Achterdeck stand ein kleiner, steifer Mann mit braungebranntem Gesicht und suchte den Horizont mit dem Fernglas ab.


  »Mr. Wharton!«, rief er mit krächzender Stimme.


  Ein dünner Offizier mit X-Beinen kam zu ihm über das Achterdeck.


  »Zur Stelle, Sir.«


  »Ich habe die versiegelten Befehle geöffnet, Leutnant.«


  Im hageren Gesicht des ersten Offiziers zeigte sich ein wenig Neugier. Die ›Leda‹ hatte zusammen mit ihrem Begleitschiff ›Dido‹ eine Woche zuvor in Antigua Anker gelichtet. Die Befehle der Admiralität enthielten einen versiegelten Umschlag.


  »Der Befehl lautete, den Umschlag zu öffnen, sobald wir die verlassene Insel Sombriero2 erreicht haben. Die Insel lag vier Meilen in Richtung Nord-Ost vor unserer Backbordseite, als der Sturm sich legte, Mr. Wharton.«


  Der Leutnant verneigte sich steif. Er und der Kapitän waren seit ihrer Kindheit gute Freunde. Sie waren zusammen zur Schule gegangen, später gemeinsam der Marine beigetreten, kämpften oft Seite an Seite und hatten schließlich sogar in die Familie des jeweils anderen eingeheiratet. Aber solange sie sich an Bord des Schiffes befanden, war nichts von dieser Beziehung zu sehen. Die strenge Disziplin diktierte, dass es hier nur den Kommandanten und den Untergebenen gab. Kapitän Johnson zog ein blaues Papier aus der Tasche, das auffallend knisterte, als er es entfaltete.


  
    Die 32-Kanonen-Fregatten ›Leda‹ und ›Dido‹ (Kapitäne A. P. Johnson und James Munro) erhalten den Befehl, von dem Punkt, an dem diese Anweisung zu öffnen war, zur Mündung der Karibik weiterzusegeln. Dabei ist nach der französischen Fregatte ›La Gloire‹ (48 Kanonen) Ausschau zu halten, die in der jüngeren Vergangenheit unsere Handelsschiffe angegriffen hat. Darüber hinaus werden die Fregatten ihrer Majestät beauftragt, das Piratenschiff, das manchmal unter dem Namen ›Slapping Sal‹ und ein anderes Mal unter dem Namen ›Hairy Hudson‹ aufgetaucht ist, zu jagen und aufzubringen. Es handelt sich um eine kleine Brigg, die mit zehn leichten Kanonen und einer 24-Pfund-Korronade auf dem Bug bestückt ist. Der Pirat hat, wie nebenstehen beschrieben, mehrere britische Handelsschiffe geplündert und dabei die Besatzungen abgeschlachtet. Sie wurde zuletzt am 23. des Vormonats nordöstlich der Insel Sombriero gesichtet.


    James Montgommery (Konteradmiral).

    H.M.S ›Colossus‹, Antigua.

  


  »Wir haben den Kontakt zu unserem Begleitschiff verloren«, sagte Kapitän Johnson, während er den Befehl zusammenfaltete und erneut den Horizont mit seinem Fernglas absuchte. »Sie ist davongesegelt, als wir die Segel refften. Hah, es wäre schade, wenn wir ohne die ›Dido‹ auf diesen schwerbewaffneten Franzosen treffen würden, nicht wahr, Mr. Wharton?«


  Der Leutnant zwinkerte und lächelte.


  »Der Franzose ist mit 18-Pfündern auf dem Hauptdeck und 12-Pfündern auf dem Achterdeck bestückt und hat 400 Mann Besatzung, wir nur 231«, sagte der Kapitän. »Kapitän de Milon ist einer der Besten bei den Franzosen. Oh, Bobby, alter Junge, ich würde viel dafür geben, mich mit ihr zu reiben.« Er machte auf dem Absatz kehrt und schämte sich ein wenig für seinen Ausrutscher. »Mr. Wharton«, sagte er, einen ernsten Blick über seine Schulter zurückwerfend, »lassen Sie die Hauptsegel setzen und Kurs ein Strich weiter nach Westen.«


  »Eine Brigg Backbord voraus«, erklang ein Ruf aus dem Vorschiff.


  »Eine Brigg Backbord voraus«, wiederholte der Leutnant.


  Der Kapitän sprang auf das Schanzkleid und hielt sich an der Takelage fest - eine merkwürdige kleine Figur mit zusammengekniffenen Augen. Der Leutnant beugte sich zum 2. Offizier Smeaton hinab und flüsterte mit ihm, während die Mannschaft auf das Deck kam, sich an der Reling aufstellte und die Augen mit den Händen beschattete - die tropische Sonne hatte sich inzwischen über die Palmwipfel erhoben. Die fremde Brigg lag an der Mündung eines gekrümmten Meeresarms vor Anker. Schnell wurde klar, dass sie ihre Position nicht verlassen konnte, ohne in Schussweite der Fregatte zu geraten, denn eine felsige Landzunge im Norden schränkte ihre Bewegungsfreiheit stark ein.


  »Behalten Sie den Kurs bei, Mr. Wharton«, sagte der Kapitän. »Es lohnt sich kaum, volle Gefechtsbereitschaft herzustellen, Mr. Smeaton, aber die Männer sollen sich bei den Geschützen bereithalten, falls sie versucht, an uns vorbeizukommen. Machen Sie die Buggeschütze feuerbereit und schicken Sie die Marinesoldaten zum Vorderdeck.«


  Eine britische Besatzung war in jenen Tagen äußerst professionell. In wenigen Minuten, ohne Aufregung oder Geschrei, waren die Geschütze bemannt und die Marinesoldaten in Stellung gegangen. Die Fregatte hielt nun direkt auf ihr kleines Opfer zu.


  »Ist es die ›Slapping Sal‹, Sir?«


  »Ich habe keinen Zweifel, Mr. Wharton.«


  »Die scheinen unseren Anblick nicht zu mögen, Sir. Sie haben das Ankertau gekappt und setzen schnell alle Segel.«


  Es war klar, dass die Brigg um ihre Freiheit kämpfen wollte. Ein Segel nach dem anderen entfaltete sich und die Matrosen schufteten wie verrückt in der Takelage. Sie machten keinen Versuch, an der Fregatte vorbeizukommen, sondern folgten dem Meeresarm weiter in Richtung Landesinnere. Der Kapitän rieb seine Hände.


  »Sie bewegt sich in Richtung seichtes Wasser, Mr. Wharton und da müssen wir sie erstmal wieder rausholen. Sie ist eine wendige, kleine Brigg, aber ich denke, eine Schonertakelage wäre noch besser gewesen.«


  »Es hat eine Meuterei gegeben, Sir.«


  »Tatsächlich?«


  »Jawohl. Ich habe davon in Manila gehört, eine üble Geschichte, Sir. Der Kapitän und zwei Offiziere wurden ermordet. Dieser Hudson, oder ›Hairy Hudson‹, wie sie ihn nannten, hat die Meuterei angeführt. Er stammt aus London, Sir, und gehört zu den übelsten Schurken, die je herumgelaufen sind.«


  »Na, demnächst wird er direkt zum Galgen laufen, Mr. Wharton. Sie scheint eine große Besatzung zu haben. Ich wünschte, ich könnte 20 Mann von deren Deckmannschaft auf unsere Seite holen, aber das steht außer Frage, dass würde selbst die gottesfürchtige Besatzung der Arche Noah korrumpieren, Mr. Wharton.«


  Beide Offiziere beobachteten die Brigg nun durch ihre Ferngläser. Plötzlich zeigte der Leutnant seine Zähne, während der Kapitän heftig errötete.


  »Das ist ›Hairy Hudson‹, an der Heck Reling, Sir.«


  »Dieser kleine, unverschämte Unhold! Dem werden wir seine Mätzchen schon austreiben. Ist er in Reichweite der 18-Pfünder, Mr. Smeaton?«


  »Noch eine Kabellänge, dann ist es soweit, Sir.«


  Während sie sprachen, drehte die Brigg bei und eine Rauchwolke erschien auf ihrem Achterdeck. Das war reine Angeberei, denn die Kanone hatte kaum die Reichweite für die halbe Strecke. Mit einer flotten Drehung kam die Brigg in den Wind und umrundete rasch eine Kurve des Kanals.


  »Die Wassertiefe nimmt rasch ab, Sir.«, warnte der 2. Offizier erneut.


  »Laut Karte müssten wir 6 Faden haben.«


  »Die Messung mit dem Lot ergibt 4 Faden, Sir.«


  »Noch ein Stück weiter und wir können die Lage besser überblicken. Hah, dacht' ich's mir doch. Beidrehen Mr. Wharton. Jetzt haben wir sie.«


  Die Fregatte hatte einen Punkt erreicht, von dem aus die offene See nicht mehr zu sehen war. Als sie um die Kurve kam, hatten die Ufer des Meeresarms kaum mehr eine Meile Abstand. Im Winkel, so nah am Ufer wie möglich, lag die Brigg, die Breitseite auf ihren Verfolger ausgerichtet. Ein Fetzen schwarzen Stoffs flatterte an ihrem Besan. Der zweite Offizier, der kurz unter Deck verschwunden war, um sich mit Pistolen und Entermesser auszurüsten, betrachtete neugierig die Flagge.


  »Ist das der Jolly Roger, Sir?«


  Aber der Kapitän war zornig.


  »Wenn ich mit ihm fertig bin, soll er da hängen, wo jetzt seine Hosen sind!«, sagte er. »Welche Boote benötigen Sie, Mr. Wharton?«


  »Das Landungsboot und die Jolle sollten ausreichen.«


  »Nehmen Sie vier Boote und machen Sie reinen Tisch. Lassen Sie die Mannschaften sofort antreten. Ich werde mich langsam nähern und Sie mit den 18-Pfündern unterstützen.«


  Unter dem Rasseln der Taue und Quietschen der Winden wurden vier Boote zu Wasser gelassen. Die Mannschaft drängte sich hinein - barfüßige Seeleute, stoische Marinesoldaten, lachende Unteroffiziere und jeweils ein Offizier mit ernstem Blick. Der Kapitän stützte sich mit den Ellbogen auf dem Kompasshaus ab und beobachtete die Brigg. Deren Mannschaft war gerade dabei, das Enternetz hochzuziehen und die Steuerbordgeschütze auf die andere Seite zu schaffen und dort in Stellung zu bringen und auch jede andere Vorbereitung für einen verzweifelten Widerstand zu treffen. Aus der Menge ragte ein großer Mann mit dichtem Bart und einer roten Schlafmütze hervor, der seine Kameraden antrieb. Der Kapitän beobachtete ihn mit einem bitteren Lächeln. Dann schob er sein Fernglas zusammen und drehte sich auf dem Absatz um. Für einen Augenblick erstarrte er.


  »Rufen Sie die Boote zurück!«, schrie er mit dünner, rauer Stimme. »Schiff klar zum Gefecht! Macht die Hauptgeschütze feuerbereit. Die Segel an den Wind, Mr. Smeaton, und halten sie sich bereit zur Wende, sobald wir genug Fahrt haben.«


  Ein mächtiges Schiff kam um die Kurve. Am gelben Bugspriet war eine weiße, geflügelte Galionsfigur angebracht und darüber erhoben sich drei riesige Masten über die Wipfel der Palmen. Am Besan flatterte die prächtige, dreifarbige Flagge. Sie kam rasch um die Kurve; das tiefblaue Wasser schäumte vor ihrem Bug. Schließlich war die lange, schwarze, gekrümmte Seitenlinie zu sehen - alle Geschützpforten waren geöffnet und die Kanonen feuerbereit. Die Mannschaft stand in großen Gruppen an der Reling und sah zu ihnen herüber. Die ›Gloire‹ hatte in einer versteckten Bucht gelegen und beobachtet, dass die britische Fregatte in einen Meeresarm einlief, der in einer Sackgasse endete. Kapitän de Milon hatte die ›Leda‹ kalt erwischt, so wie Kapitän Johnson die ›Slapping Sal‹.


  In einer derartigen Krisensituation lief die disziplinierte, britische Mannschaft zur Höchstform auf. In kürzester Zeit kamen die Boote zurück und wurden an Bord gehievt und die Hievtaue befestigt. Hängematten wurden abgenommen und verstaut, Schotten dicht gemacht, Geschützpforten und Magazine geöffnet, alle Feuer in der Kombüse gelöscht und mit der Trommel allgemeine Gefechtsbereitschaft signalisiert. Ein Schwarm Seeleute stieg in die Wanten und setzten die Segel, damit die Fregatte wenden konnte. Die Geschützmannschaften brachten die 18-Pfünder in Stellung und blickten durch die Geschützpforten auf den stattlichen Franzosen. Der Wind war sehr leicht. Auf der Wasseroberfläche kräuselten sich kaum ein paar Wellen, aber die Segel füllten sich sanft, als der Wind von der Landseite etwas auffrischte. Der Franzose hatte ebenfalls gewendet und beide Schiffe fuhren nun wieder in Richtung der offenen See; die ›Gloire‹ hatte etwa 100 Meter Vorsprung. Sie luvte an, um vor den Bug der ›Leda‹ zu kommen, aber der Brite tat das Gleiche und so folgten beide Schiffe in aller Stille langsam ihrem Kurs. Es war so still, dass man sogar hören konnte, wie die französischen Marinesoldaten mit den Ladestöcken die Ladungen in die Kanonen schoben.


  »Nicht viel Platz, um zu manövrieren, Mr. Wharton«, bemerkte der Kapitän.


  »Ich habe schon unter schwierigeren Bedingungen gekämpft, Sir.«


  »Wir müssen Abstand halten und auf unsere Kanonen vertrauen. Der Franzose ist gut bemannt; wenn sie längsseits kommt, könnten wir in Schwierigkeiten geraten.«


  »Ich habe die Tschakos von Soldaten auf ihrem Deck gesehen.«


  »Zwei Kompanien leichte Infanterie von Martinique. Jetzt haben wir sie! Ruder hart backbord und volle Breitseite, wenn wir ihr Heck passieren!«


  Das scharfe Auge des kleinen Kommandanten hatte ein Kräuseln der Wasseroberfläche entdeckt, das eine leichte Brise anzeigte. Er nutzte sie, um rasch hinter den viel größeren Franzosen zu kommen und alle Geschütze auf ihn abzufeuern. Nachdem dies geschehen war, musste die ›Leda‹ sofort wieder in den Wind drehen, um von den seichten Ufergewässern wegzukommen. Das Manöver hatte sie auf die Steuerbordseite des Franzosen gebracht und die schmucke kleine Fregatte krängte unter der krachenden Breitseite des Franzosen. Einen Augenblick später hatten die Matrosen die Topsegel und Oberbramsegel gesetzt, die Fregatte nahm Fahrt auf, kam dem Franzosen vor den Bug und feuerte eine weitere Breitseite. Der französische Kapitän ließ beidrehen und schließlich lagen die Schiffe in geringer Entfernung Seite an Seite und tauschten Breitseiten aus - ein absolut mörderisches Kräftemessen.


  In der drückenden tropischen Luft bei nahezu Windstille wurde der Pulverdampf bald so dicht, dass nur noch die Mastspitzen aus der Wolke herausragten. Vom jeweiligen Gegner war nichts mehr zu sehen, ausgenommen dessen Mündungsfeuer der Kanonen. Und so wurden die Kanonen neu geladen, ausgerichtet und immer weiter in den dichten Nebel gefeuert. Am Bug und am Heck waren die Marinesoldaten in Zweierreihen aufgestellt worden und schossen Salve um Salve in Richtung des Feindes. Weder sie noch die Kanoniere konnten sehen, ob ihr Beschuss effektiv war. Sie wussten auch nicht, wie weit sie noch von einer Niederlage entfernt waren. Die Kanoniere konnten kaum erkennen, was rechts und links neben ihnen vorging. Neben dem Donnern der Geschütze und dem hellen Klang der Musketen war ab und zu ein Einschlag, der die Planken zerschmetterte oder Teile der Takelage, die auf das Deck fielen, zu hören. Die Offiziere gingen von einer Kanone zur nächsten, während Kapitän Johnson versuchte, den Pulverdampf mit seinem Hut wegzufächeln, um irgendwas in den Rauchschwaden zu erkennen.


  »Sowas habe ich noch nicht erlebt, Bobby!«, sagte er, als sein Leutnant zu ihm kam. Dann straffte er sich plötzlich. »Was haben wir verloren, Mr. Wharton?«


  »Unser Topsegel am Hauptmast und die Gaffel, Sir.«


  »Wo ist die Fahne?«


  »Über Bord gegangen, Sir.«


  »Die werden noch denken, wir haben sie gestrichen. Lassen Sie sofort eine Bootsflagge am Besan anbringen.«


  »Aye, Sir.«


  Eine Kugel zerschmetterte das Kompasshaus zwischen ihnen. Eine weitere schlug zwei Marinesoldaten zu einem blutigen Brei. Für einen Moment lichtete sich der Pulverdampf und der englische Kapitän konnte sehen, was die bessere Bewaffnung seines Gegners angerichtet hatte. Die ›Leda‹ war ein schwimmendes Wrack. Überall auf dem Deck lagen Leichen. Einige der Geschützpforten waren durch große Löcher in der Bordwand verbunden worden. Ein 18-Pfünder war so herumgeworfen worden, dass seine Mündung nun nach oben zeigte. Die dünne Reihe der Marinesoldaten schoss immer noch Salve um Salve auf den Gegner, aber die Hälfte der Kanonen war ausgefallen und deren Geschützmannschaften erschlagen.


  »Bereitmachen, um die Entermannschaft abzuwehren!« schrie der Kapitän. »Die Entermesser bereithalten, Jungs«, brüllte Wharton.


  »Feuerbereit bleiben, bis sie nahe genug sind!«, befahl der Kapitän der Marinesoldaten.


  Die mächtige Silhouette des Franzosen näherte sich bedrohlich durch den Rauch. Dessen Entermannschaften standen schon an der Reling und in den Wanten bereit. Eine letzte Breitseite wurde abgefeuert. Der Hauptmast der ›Leda‹ brach kurz über dem Deck ab und stürzte mitten in die Backbordbatterie, was alle 10 Matrosen das Leben kostete. Einen Augenblick später verkeilten sich die Schiffe ineinander, der Steuerbordanker der ›Gloire‹ verhedderte sich in der Backbordtakelage des Besans der ›Leda‹. Mit lautem Geschrei machte sich die Entermannschaft Mut für den Sprung.


  Aber ihre Füße sollten nie das blutbefleckte Deck betreten. Vor irgendwoher schlug plötzlich eine wohlgezielte Salve bei dem Franzosen ein, dann noch eine und eine weitere. Die englischen Seeleute und Marinesoldaten, die mit Musketen und Entermessern bewaffnet hinter den außer Gefecht gesetzten Kanonen warteten, sahen mit Begeisterung, wie sich die dunkle Masse des Feindes von ihnen löste. Im gleichen Moment feuerte der Franzose auf der Backbordseite eine Breitseite ab.


  »Macht das Deck klar«, brüllte der Kapitän. »Auf wen zum Teufel schießen die?«


  »Die Kanonen bereitmachen, jetzt wollen wir es ihnen nochmal geben, Jungs«, keuchte der Leutnant.


  Die Trümmer wurden zerhackt und über Bord geworfen, bis eine erste Kanone wieder anfing zu feuern, und bald darauf eine weitere. Der Anker der Franzosen wurde abgeschnitten und die ›Leda‹ konnte sich endlich vollständig aus der tödlichen Umarmung des Franzosen befreien. Auf einmal setzte die ›Gloire‹ alle Segel und 100 raue, englische Stimmen schrien aus einer Kehle: »Sie laufen davon! Sie laufen davon! Sie laufen davon!«


  So war es. Der Franzose hatte das Feuer eingestellt und jeden Fetzen Tuch gesetzt. Aber die jubelnden 100 Engländer konnten den Erfolg nicht vollständig für sich alleine verbuchen. Als sich der Pulverdampf verzog, war es nicht schwer, den Grund für die Flucht des Franzosen zu entdecken. Die Schiffe hatten während des Gefechts die Mündung des Meeresarms erreicht und nun war in einer Entfernung von etwa 4 Meilen das Begleitschiff der ›Leda‹ zu sehen, wie es mit vollen Segeln heranrauschte, um nach der Ursache für den Kanonendonner zu forschen. Kapitän de Milon hatte für diesen Tag genug, die ›Gloire‹ entfernte sich mit Kurs Nord. Die ›Dido‹ heftete sich sofort an seine Fersen und eröffnete mit den Buggeschützen das Feuer. Nach einer Weile waren beide Schiffe hinter der Landmasse verschwunden.


  Aber die ›Leda‹ hatte schwere Verluste hinnehmen müssen. Der Hauptmast war fort, das Schanzkleid zerschmettert, die Spitze des Besans und die Gaffel vernichtet. Die Segel waren löchrig wie die Lumpen eines Bettlers. Einhundert Mann von der Besatzung waren tot oder verwundet. Neben ihr schwamm ein Wrackteil auf dem Wasser. Es war der Achtersteven eines völlig zerstörten Schiffs. In weißen Buchstaben auf schwarzem Grund stand der Name: ›Slapping Sal‹.


  »Bei Gott, es war die Brigg, die uns gerettet hat!«, schrie Mr. Wharton. »Hudson hat den Franzosen angegriffen, wurde aber von einer Breitseite vernichtet.«


  Der kleine Kapitän drehte sich auf dem Absatz herum und wanderte unruhig über das Deck, während die Mannschaft bereits Einschußlöcher stopfte, Taue reparierte und andere Reparaturen ausführte. Als er zurückkam, sah der Leutnant, dass sich die Anspannung des Kapitäns gelegt hatte.


  »Sind sie alle tot?«


  »Jeder Mann. Sie sind wohl mit dem Wrack untergegangen.«


  Die beiden Offiziere sahen zu dem Wrackteil mit dem unheilvollen Namen im trüben Wasser hinab. Etwas Schwarzes trieb zwischen einer abgebrochenen Gaffel und Taugewirr: es war die abscheuliche schwarze Flagge. In der Nähe schwamm eine rote Mütze auf dem Wasser.


  »Er war ein Verbrecher, aber er war Brite!«, sagte der Kapitän schließlich. »Er hat gelebt wie ein Hund, aber, bei Gott, er ist gestorben wie ein Mann!«
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  Eine kleine Insel in der Nähe von Anguilla und den British Virgin Islands.


  Ein Pirat der Landstraße - Eine ereignisreiche Stunde.


  In einer Sonntag-Nacht im Spätsommer, um 11:30, kam ein Auto langsam die ›Eastbourne-Tunbridge Road‹ herunter. Es war eine einsame Gegend, mitten in der Heide, nahe ›Cross in Hand‹.


  Es war ein langer, schmaler Rolls-Royce, dessen Motor sanft schnurrte. Im lebhaften Licht der beiden Scheinwerfer zogen Büschel von Heidegras an dem Fahrzeug vorbei, um danach in der Dunkelheit zu verschwinden. Ein rubinroter Punkt schien auf die Straße, denn das Fahrzeug hatte hinten kein Nummernschild, welches normalerweise von dieser Lampe erleuchtet werden würde. Es handelte sich um einen offenen Wagen, wie er gerne für Überlandfahrten verwendet wurde und selbst in dem schlechten Licht - es war eine Neumondnacht - konnte ein Beobachter die schwammigen Konturen kaum übersehen. Als ein Lichtstrahl von der geöffneten Tür einer Kate auf den Wagen fiel, konnte man die Ursache deutlich sehen: Die Karosserie war größtenteils mit Tüchern aus braunem Halbleinen verhängt. Sogar die lange, schwarze Motorhaube hatte man in solchen Stoff eingewickelt.


  Der einsame Fahrer dieses merkwürdigen Fahrzeugs war breit und stattlich, und saß nach vorne gebeugt hinter dem Lenkrad. Die Krempe seines Tiroler-Huts hatte er tief ins Gesicht gezogen. Im schwarzen Schatten der Kopfbedeckung war nur das Glimmen einer Zigarette zu sehen. Den Kragen seines dunklen Mantels aus wollartigem Material hatte er hochgeschlagen, so dass die Ohren bedeckt wurden. Während der Wagen fast lautlos die kurvenreiche Straße hinunterrollte - die Kupplung getrennt und der Motor im Leerlauf - schien er angestrengt nach irgendeinem Objekt in der Dunkelheit zu suchen.


  Das entfernte Tuten einer Hupe war irgendwo im Süden zu hören. In einer solchen Nacht an einem solchen Ort musste aller Verkehr von Süden kommen und nach Norden streben. Es handelte sich bei den Reisenden um Wochenendtouristen aus London auf der Heimreise - zurück vom Strand in die Hauptstadt bzw. vom Vergnügen zur Pflicht. Der Mann richtete sich auf und lauschte. Jawohl, da war es wieder, genau im Süden. Er beugte sich wieder übers Lenkrad und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Plötzlich spuckte er die Zigarette aus und atmete scharf ein. Weiter unten auf der Straße waren zwei gelbe Punkte in einer Kurve aufgetaucht. Sie verschwanden in einer Senke, um nach einem kurzen Auftauchen in der nächsten Senke zu verschwinden. Der reglose Mann in dem eingehüllten Wagen wurde plötzlich sehr lebhaft. Er zog eine Maske aus schwarzem Stoff aus der Tasche, die er fest vor sein Gesicht band. Dabei achtete er sorgfältig darauf, dass seine Sicht nicht beeinträchtigt wurde. Dann zog er eine Karbid-Handlampe hervor und legte diese nach einer kurzen Inspektion neben die Mauser-Pistole auf den Beifahrersitz. Dann zog er den Hut noch weiter ins Gesicht und legte einen Gang ein. Nachdem er eingekuppelt hatte, schoss der Wagen nach einem kurzen Ruckeln die kurvige Straße hinunter. Der Fahrer duckte sich und schaltete die Scheinwerfer aus. Nur durch ein schwaches graues Band konnte man nun die Straße von der schwarzen Heide unterscheiden. Von vorne war nun das Rattern und Schnaufen des entgegenkommenden Fahrzeugs zu hören. Es keuchte und stotterte in einem niedrigen Gang, während sein Motor klopfte wie ein ängstliches Herz. Die hellen, gelben Scheinwerfer verschwanden ein letztes Mal in einer Haarnadelkurve. Als sie wieder erschienen waren die beiden Fahrzeuge nur noch 30 Meter voneinander entfernt. Der Dunkle stellte sich auf der Straße quer und versperrte dem anderen den Weg, während er mit der Karbidlampe winkte. Mit quietschenden Bremsen kam der Ankömmling zum Stehen.


  »Bei meiner Seele, wir hätten beinahe einen Unfall gehabt«, schrie eine aggressive Stimme. »Warum zum Teufel haben Sie ihre Scheinwerfer ausgeschaltet? Ich konnte Sie gerade noch erkennen, bevor wir zusammengestoßen wären.«


  Im Licht der nach vorne gehaltenen Karbid-Lampe erschien ein sehr zorniger, junger Mann von gesunder Gesichtsfarbe mit blauen Augen und einem blonden Schnurrbart. Er saß alleine am Steuer eines veralteten 12-PS-Wolseley. Plötzlich wechselte sein aggressiver Gesichtsausdruck in totale Bestürzung. Der Fahrer des dunklen Wagens war ausgestiegen und hielt nun eine gefährlich aussehende Pistole mit langem Lauf in das Gesicht des Reisenden. Hinter der Pistole war nur die schwarze Maske zu sehen, aus der zwei Augen mit tödlichem Blick hervorstarrten.


  »Hände hoch!«, sagte eine schnelle, ernste Stimme. »Hände hoch, oder bei Gott …«


  Der junge Mann war so tapfer wie jeder andere auch, aber er erhob seine Hände sofort.


  »Aussteigen!«, sage der Angreifer knapp.


  Der junge Mann trat auf die Straße, die Laterne und die Pistole folgten dabei jeder seiner Bewegungen. Nach einem Schritt wollte er schon die Hände sinken lassen, aber ein scharfes Wort ließ sie sofort wieder in die Höhe schnellen.


  »Also hören Sie mal, sowas gibt’s doch gar nicht mehr. Sie machen wohl Witze«, sagte der junge Mann.


  »Ihre Uhr«, sagte den Mann hinter der Mauser-Pistole.


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


  »Ihre Uhr, her damit!«


  »Schön, wenn's sein muss, nehmen Sie sie. Sie ist sowieso nur vergoldet. Sie sind 2 Jahrhunderte zu spät dran und außerdem ein paar Tausend Meilen ab vom Kurs. Sie gehören in den Busch oder nach Amerika. Auf einer Straße in Sussex sind Sie fehl am Platz.«


  »Geldbeutel«, sagte der Mann. Er hatte etwas Zwingendes in seiner Stimme und Methode. Der Geldbeutel wurde übergeben.


  »Irgendwelche Ringe?«


  »Hab' ich nicht dabei.«


  »Bleiben Sie genau da stehen, keinen Mucks!«


  Der Straßenräuber ging an seinem Opfer vorbei und öffnete die Motorhaube. Mit einer Zange machte er sich an der Maschine zu schaffen. Ein leises Schnappen war zu hören, als ein Kabel zerschnitten wurde.


  »Verdammt! Machen Sie mein Auto nicht kaputt!« schrie der junge Mann.


  Er drehte sich um, aber schnell wie der Blitz wurde ihm wieder die Pistole vor die Nase gehalten. Trotz der Kürze des Augenblicks, in dem sich der Räuber von dem zerschnittenen Kabel abwandte, fiel dem jungen Mann etwas ins Auge, was ihn erschreckt den Atem stocken ließ ließ. Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, es kostete ihn keine geringe Anstrengung, sich zu beherrschen.


  »Einsteigen«, sagte der Räuber.


  Der junge Mann stieg ein.


  »Wie ist ihr Name?«


  »Ronald Barker, und Ihrer?«


  Der maskierte überhörte die Frage geflissentlich. »Wo wohnen Sie?«


  »Meine Karten sind in meinem Geldbeutel. Bedienen Sie sich.«


  Der Straßenräuber sprang in seinen Wagen, legte einen Gang ein, riss das Steuer herum und fuhr an dem bewegungslosen Wolseley vorbei. Eine Minute später glitt er etwa eine halbe Meile südlich des Tatorts die Straße entlang, alle Scheinwerfer waren eingeschaltet. Ein wütender Ronald Barker durchsuchte währenddessen mit einer Lampe in der Hand seinen Werkzeugkasten nach einem Stück Draht, mit dem er seinen Wagen reparieren und seine Fahrt fortsetzen konnte.


  Nachdem er sich in eine sichere Entfernung zu seinem Opfer begeben hatte, entspannte sich der Abenteurer. Er nahm die Beute aus der Tasche, ersetzte die Uhr und öffnete die Börse um das Geld zu zählen. Sieben Schilling waren eine miserable Ausbeute. Das armselige Ergebnis seiner Bemühungen schien ihn mehr zu amüsieren als zu verärgern, denn er kicherte, als er die Münzen in Licht seiner Laterne betrachtete. Plötzlich änderte sich sein Verhalten. Er stopfte die Börse zurück in seine Tasche, löste die Bremse und fuhr los, mit der gleichen Anspannung, die er schon zu Beginn des Abenteuers gezeigt hatte. An den Lichtern konnte er ein weiteres Fahrzeug die Straße herunterkommen sehen.


  Diesmal waren die Methoden des Straßenräubers weniger verstohlen. Die Erfahrung hatte sein Selbstvertrauen gestärkt. Mit eingeschalteten Scheinwerfern fuhr er dem ankommenden Fahrzeug entgegen und blieb dann mitten auf der Straße stehen, um es zu stoppen. Aus Sicht der erstaunten Reisenden war das Ergebnis hinreichend beeindruckend. Sie sahen im Licht ihrer eigenen Scheinwerfer zwei leuchtende Scheiben an den Seiten einer langen, schwarzen Motorhaube eines leistungsstarken Fahrzeugs - darüber schwebte das maskierte Gesicht und die bedrohliche Figur des Fahrers. Im goldenen Licht der Scheinwerfer des Räubers war ein eleganter, offener 20-PS-Humber aufgetaucht, aus dem ihm ein kleiner, erstaunter Chauffeur mit Schirmmütze entgegensah. Hinter der Windschutzscheibe waren die mit Schleiern versehenen Hüte und hübschen Gesichter zweier junger Damen zu sehen, eine auf jeder Seite. Die eine gab einen lauten Aufschrei der Furcht von sich, während die andere kühler und beherrschter war.


  »Nimm dich zusammen, Hilda«, flüsterte die Letztere. »Sei nicht dumm und halte den Mund. Es ist Bertie oder einer von den Jungs, die ein Spielchen treiben.«


  »Nein, nein! Das ist echt, Flossie. Das ist ganz sicher ein Räuber. Oh mein Gott, was sollen wir tun?«


  »Welch ein Abenteuer!«, rief die Andere. »Welch ein herrliches Abenteuer. Es ist zu spät für die Morgenausgabe, aber die Abendzeitung wird davon mit Sicherheit berichten.«


  »Was wird es uns kosten?«, stöhnte Hilda. »Oh Flossie, Flossie, ich glaube, ich falle in Ohnmacht. Glaubst du nicht, dass es hilfreich wäre, wenn wir beide zusammen laut um Hilfe rufen? Ist er nicht schrecklich mit diesem schwarzen Ding vor dem Gesicht? Oh Gott, oh Gott! Er tötet den armen, kleinen Alf.«


  Die Handlungen des Räubers waren tatsächlich besorgniserregend. Er war ausgestiegen und hatte den Chauffeur am Kragen gepackt und von seinem Sitz gezerrt. Der Anblick der Mauser hatte jeden Widerstand im Keim erstickt. Unter Zwang musste der kleine Mann die Motorhaube öffnen und die Zündkerzen ausbauen. Nachdem der Maskierte auf diese Weise seinen Fang festgesetzt hatte, ging er mit der Laterne in der Hand zur Seite des Wagens. Diesmal zeigte er nicht die barsche Strenge, die er Mr. Ronald Barker gegenüber an den Tag gelegt hatte. Seine Stimme und sein Benehmen waren vornehm, aber bestimmt. Er lüftete sogar kurz seinen Hut zum Gruß.


  »Ich bedaure die Unannehmlichkeiten, meine Damen«, sagte er. Seine Stimme klang deutlich höher wie beim letzten Mal. »Darf ich fragen, wer Sie sind?«


  Miss Hilda war unfähig zu sprechen, Miss Flossie dagegen war aus härterem Holz geschnitzt.


  »Das ist ja eine schöne Geschichte«, sagte sie. »Was gibt ihnen das Recht, uns hier auf einer öffentlichen Straße anzuhalten?«


  »Ich habe wenig Zeit, ich muss darauf bestehen, dass Sie meine Frage beantworten«, antwortete der Räuber mit mehr Nachdruck.


  »Sag's ihm, Flossie! Um Himmels willen, sei nett zu ihm!« schrie Hilda.


  »Also gut, wir sind vom ›Gaiety Theatre‹ in London. Vielleicht haben Sie schon von Miss Flossie Thornton und Miss Hilda Mannering gehört. Wir haben diese Woche Vorstellungen im Royal in Eastbourne gegeben und uns am Sonntag freigenommen. So, nun wissen Sie alles.«


  »Ich muß Sie um Ihre Geldbeutel und Ihren Schmuck bitten.«


  Beide Damen wollten schreiend Einspruch erheben, aber sie fanden schnell heraus - so wie Ronald Barker vor ihnen - das der Mann und seine Methoden unwiderstehlich waren. In wenigen Minuten hatten sie ihre Börsen übergeben und auf dem Vordersitz des Wagens lag ein glitzernder Haufen von Ringen, Armreifen, Broschen und Ketten. Die Diamanten schimmerten und leuchteten im Licht der Handlampe wie kleine elektrische Funken. Er nahm den glitzernden Haufen auf und wog ihn in seiner Hand.


  »Ist irgendetwas dabei, das für Sie von besonderem Wert ist?«, fragte er.


  »Spielen Sie nicht den ›edlen Räuber‹. Nehmen Sie's oder lassen Sie's. Wir wollen keine Almosen, die uns von unserem Eigentum gegeben werden«, antwortete Miss Flossie, der jegliche Lust für ein Entgegenkommen vergangen war.


  »Ausgenommen Billys Halskette!«, schrie Hilda und griff nach einer Perlenkette. Der Räuber verbeugte sich und ließ die Perlenkette los.


  »Sonst noch irgendetwas?«


  Die tapfere Flossie fing plötzlich an zu weinen. Hilda tat es ihr gleich. Die Wirkung auf den Räuber war überraschend. Er warf den ganzen Haufen in den nächstgelegenen Schoß.


  »Hier!, hier! Nehmen Sie es! Das ist sowieso nur Ramsch. Es hat einen gewissen Wert für Sie, aber keinen für mich.«


  In einem Augenblick wurde aus den Tränen ein Lächeln.


  »Behalten Sie die Geldbeutel. Das Abenteuer ist zehnmal soviel Wert, wie der Inhalt. Welch seltsame Art, heutzutage seinen Lebensunterhalt zu verdienen! Haben Sie keine Angst, erwischt zu werden? Es ist alles so wundervoll, wie in einer Komödie.«


  »Es könnte eine Tragödie werden«, sagte der Räuber.


  »Oh, ich hoffe nicht - ganz sicher nicht!«, riefen die beiden Schauspielerinnen.


  Aber der Räuber war nicht in der Stimmung für eine weitere Konversation. Weit unten auf der Straße hatte er zwei winzige Lichter entdeckt. Weitere Kundschaft wartete auf Bedienung - und er durfte keinesfalls die Fälle durcheinanderbringen. Er lüpfte zum Abschied seinen Hut und fuhr davon, dem Neuankömmling entgegen. Miss Flossie und Miss Hilda saßen in ihrem havarierten Fahrzeug - ihre Herzen klopften noch vor Erregung - und sahen dem Fahrzeug hinterher, bis das rote Leuchten des Hecklichts in der Dunkelheit verschwand.


  Diesmal waren alle Zeichen für fette Beute gegeben. Ein 60-PS-Daimler mit vier Frontscheinwerfern und glänzenden Messingverzierungen kam mit tiefen Brummen, dem man die enorme Kraftreserve des Motors anhörte, um die Kurve. Wie eine reich beladene, spanische Galeone mit hohem Heck blieb er auf Kurs, bis sich das heranpirschende Fahrzeug vor ihm querstellte und zu einem hastigen Bremsmanöver zwang. Ein verärgertes Gesicht, fleckig gerötet und böse wurde aus dem geöffneten Fenster der geschlossenen Limousine herausgestreckt. Der Räuber erkannte eine hohe, kahle Stirn, Hängebacken und zwei kleine, energische Augen, die unter Speckfalten hervorsahen.


  »Aus dem Weg, Sir! Aus dem Weg, auf der Stelle!«, schrie eine krächzende Stimme. »Fahr ihn über den Haufen, Hearn! Steig aus und zerr' ihn aus dem Wagen. Der Kerl ist betrunken - vollkommen betrunken.«


  Bis zu diesem Punkt könnte man das Vorgehen des modernen Straßenräubers noch als gemäßigt ansehen. Nun wurde er vom einen Moment zum nächsten äußerst gewalttätig. Der Chauffeur, ein kräftiger, fähiger Bursche, angestachelt von der Stimme seines Herrn, sprang aus dem Wagen und packte den vorrückenden Räuber beim Kragen. Dieser schlug mit dem Kolben seiner Pistole zu und der Mann ging stöhnend zu Boden. Über den ausgestreckten Körper hinwegtretend öffnete der Räuber den Wagen, packte den fülligen Insassen brutal am Ohr und zerrte ihn aufschreiend auf die Straße. Dann schlug er ihn mit Vorbedacht zweimal mit der flachen Hand ins Gesicht. Hell wie Pistolenschüsse klangen die beiden Ohrfeigen durch die Nacht. Der fette Reisende taumelte halb bewusstlos zurück gegen sein Fahrzeug. Der Räuber riss seinen Mantel auf, schnappte sich die schwere Golduhr mit Kette und pflückte die blitzende Diamantnadel aus der Satin-Krawatte seines Opfers. Dann entriss er ihm vier Ringe - keiner weniger Wert als ein dreistelliger Betrag - und schließlich zog er eine dicke Brieftasche aus der Innentasche. All diese Besitztümer wanderten in seinen eigenen, schwarzen Überzieher; er steckte die perlenbesetzten Manschettenknöpfe und den goldenen Doppelknopf von seinem Kragen noch dazu. Nachdem er sich sichergestellt hatte, dass es nichts mehr zu rauben gab, überzeugt er sich davon, dass der ausgestreckt daliegende Chauffeur nur bewusstlos und nicht tot war. Nun wandte er sich wieder seinem Herrn zu und riss ihm seine Kleider vom Leib. Seine Wildheit ließ sein Opfer wimmernd und zitternd einen bevorstehenden Mord erwarten.


  Was immer sein Peiniger auch vorhatte, er konnte es nicht zu Ende führen. Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen und tatsächlich näherten sich rasch die Scheinwerfer eines Fahrzeugs von Norden. Ein solches Fahrzeug musste unweigerlich an den beiden letzten Opfern des Piraten vorübergekommen sein. Es kam zu einem bestimmten Zweck hinter ihm her und konnte mit jedem Polizisten der Grafschaft besetzt sein.


  Der Abenteurer hatte keine Zeit zu verlieren. Er ließ sein verschmutztes Opfer liegen, sprang in sein Fahrzeug und schoss mit dem Fuß auf dem Gaspedal die Straße hinunter. Ein Stück weiter unten mündete ein schmaler Weg in die Hauptstraße. In diesen Weg bog der Flüchtling ab und folgte ihm weitere 5 Meilen, bevor er schließlich anhielt. In dieser stillen Ecke zählte er die Beute des Abends. Da war der mickrige Betrag von Mr. Barker, die beiden Schauspielerinnen hatten schon mehr - um die 4 Pfund - eingebracht. Die Krönung des Ganzen waren jedoch die üppigen Juwelen und die wohlgefüllte Brieftasche des Bonzen aus dem Daimler. Fünf Banknoten zu 50 Pfund, vier zu 10 Pfund, ein wenig Kleingeld und ein paar wertvolle Papiere waren das stattliche Ergebnis. Das war klar vollkommen ausreichend für eine Nacht. Der Räuber steckte das unrechtmäßig erworbene Gut wieder in die Tasche. Nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte, setzte er seinen Weg fort mit der Haltung eines Mannes, der alles, was zu erledigen war, erledigt hatte.


  * * *


  Am Morgen des darauf folgenden Tages schlenderte Sir Henry Hailworthy of ›Walcot old Place‹ nach einem gemütlichen Frühstück hinab in sein Arbeitszimmer, um ein paar Briefe zu schreiben. Danach wollte er seinen Platz beim Grafschaftsgericht einnehmen. Sir Henry war stellvertretender Lordleutnant1 der Grafschaft, der Spross eines uralten Adelsgeschlechts im Rang eines Baronets und seit zehn Jahren ein angesehener Friedensrichter. Am bekanntesten hatte ihn allerdings die Zucht vieler guter Pferde und sein Können als Parforce-Reiter gemacht. Er war ein großer, aufrechter Mann mit glattrasiertem Gesicht, dichten, schwarzen Augenbrauen und kräftigem Kinn - jemand den man lieber zum Freund hatte, als zum Feind. Obwohl er schon fast fünfzig Jahre alt geworden war, gab es noch keine Anzeichen, dass er seine Jugend bereits hinter sich gelassen hatte, abgesehen von der einen weißen Strähne über seinem rechten Ohr, die ihm eine launenhafte Natur geschenkt hatte. Durch die Strähne wurde der Rest des lockigen, schwarzen Haares noch kontrastreicher hervorgehoben. Er war nachdenklich an diesem Morgen. Nachdem er seine Pfeife angezündet hatte, saß er vor seinem Schreibtisch mit dem Notizblock vor sich tief ins Grübeln versunken.


  Plötzlich wurde er zurück in die Gegenwart gerufen. Hinter den Lorbeerbüschen an der kurvigen Auffahrt war ein leises, rasselndes Geräusch zu hören, welches schließlich zu einem Klackern und Klingen eines veralteten Wagens anschwoll. Dann kam ein altertümlicher Wolseley mit einem jungen Mann von gesunder Gesichtsfarbe und einem blonden Schnurrbart am Steuer um die Kurve. Sir Henry sprang bei seinem Anblick auf, setzte sich aber gleich wieder. Eine Minute später meldete ein Bediensteter Mr. Ronald Barker. Es war sehr früh für einen Besuch, aber Barker war mit Sir Henry sehr gut befreundet. Beide waren gute Schützen und Reiter, liebten das Billard-Spiel und hatten auch sonst viele Gemeinsamkeiten. Der jüngere (und ärmere) der beiden war an mindestens zwei Abenden in der Woche Gast in ›Walcot Old Place‹. Aus diesem Grund ging ihm Sir Henry freundlich, mit ausgestreckter Hand, entgegen.


  »Du bist früh auf heute Morgen«, sagte er. »Was ist los? Wenn du 'rüber zu Lewes willst, können wir zusammen fahren.«


  Aber das Auftreten des jungen Mannes war absonderlich und unhöflich. Er ignorierte die zum Gruß ausgestreckte Hand und stand nur da, seinen langen, blonden Schnurrbart zwirbelnd. Dabei starrte er den Friedensrichter der Grafschaft fragend an.


  »Nun, was liegt vor?«, fragte dieser.


  Doch der junge Mann sagte immer noch nichts. Er fand irgendwie keinen Einstieg in ein unangenehmes Thema. Sein Gastgeber wurde ungeduldig.


  »Du bist heute Morgen nicht du selbst. Was, um alles in der Welt, ist der Grund? Hat dich irgendetwas erzürnt?«


  »Ja«, sagte Ronald Barker mit Betonung.


  »Nun was?«


  »Du hast …«


  Sir Henry lächelte. »Setz dich, alter Freund. Wenn du einen Groll gegen mich hegst, dann sag mir, um was es geht.«


  Barker setzte sich. Er schien sich zu sammeln. Dann kam es wie aus einer Pistole geschossen:


  »Warum hast du mich letzte Nacht überfallen?«


  Der Friedensrichter war ein Mann mit eisernen Nerven. Er zeigte weder Überraschung, noch Ärger. Nicht der kleinste Muskel zuckte in seinem ruhigen Gesicht.


  »Warum sagst du, ich hätte dich vorige Nacht überfallen?«


  »Ein großer, kräftiger Mann in einem Auto hat mich auf der ›Mayfield Road‹ angehalten. Er hielt mir eine Pistole unter die Nase und nahm meine Börse und meine Uhr. Sir Henry, das warst du.«


  Der Friedensrichter lächelte.


  »Bin ich der einzige große, kräftige Mann mit einem Auto in der Grafschaft?«


  »Meinst du nicht auch, dass ich einen Rolls-Royce erkenne, wenn ich einen sehe? Schließlich habe ich die Hälfte meines Leben in einem Auto und die andere Hälfte darunter verbracht! Wer hat einen Rolls-Royce in dieser Gegend außer dir?«


  »Mein lieber Barker, denkst du nicht, dass ein moderner Straßenräuber lieber außerhalb seines Heimatbezirks aktiv wird? Wie viele Rolls-Royce gibt es im Süden von England? Bestimmt Hunderte!«


  »Nein, Sir Henry, nein, das überzeugt mich nicht. Auch deine Stimme, obwohl verstellt, habe ich sicher genug erkannt. Sei's drum! Warum hast du es getan? Das kann ich überhaupt nicht verstehen. Dass du mich hintergangen hast, einen deiner engsten Freunde, jemanden, der alles für die tun würde - das Ganze für eine billige Uhr und ein paar Schilling - das ist einfach unbegreiflich.«


  »Einfach unbegreiflich«, wiederholte der Friedensrichter mit einem Lächeln.


  »Und dann diese Schauspielerinnen, eigentlich arme Teufel, die sich das, was sie haben, verdienen müssen. Wie du siehst, ich bin dir die Straße hinunter gefolgt. Das war eine ganz gemeine Sache. Mit dem Bonzen ist's etwas anderes. Wenn schon einer überfallen werden muss, dann so einer. Aber dein Freund und die Mädels - ich kann's einfach nicht glauben.«


  »Dann glaube es nicht!«


  »Aber es ist eine Tatsache!«


  »Nun, du bist wohl felsenfest überzeugt von deiner Sicht auf die Sache. Aber du scheinst nicht viele Beweise zu haben, die du irgendjemandem präsentieren kannst.«


  »Wenn es sein muss, werde ich vor Gericht schwören. Was mich schließlich vollständig überzeugt hat, war Folgendes: Ich konnte die weisse Strähne sehen, die unter der Maske hervorlugte, als du den Draht an meinem Motor durchschnitten hast.«


  Zum ersten Mal hätte ein aufmerksamer Beobachter ein schwaches Zeichen von Emotionen im Gesicht des Baronet sehen können.


  »Du scheinst eine ziemlich lebhafte Phantasie zu haben«, sagte er.


  Sein Besucher errötete vor Zorn.


  »Schau her, Hailworthy«, sagte er und öffnete seine Hand, in der sich ein kleines, zerrissenes Stück schwarzen Tuchs befand. »Siehst du das? Es lag auf dem Boden, in der Nähe des Fahrzeugs der beiden Mädchen. Du musst es dir herausgerissen haben, als du aus dem Wagen ausstiegst. Nun lasse mal deinen schweren, schwarzen Mantel bringen, den du immer beim Fahren trägst. Wenn du nicht selbst läuten möchtest, kann ich das gerne übernehmen. Diesen Punkt wollen wir gleich klären, sträube dich nicht dagegen.«


  Die Antwort des Baronet war sehr überraschend. Er stand auf, ging an Barkers Stuhl vorbei zur Tür und schloss sie ab. Den Schlüssel steckte er in die Tasche.


  »Du hast mich durchschaut«, sagte er. »Wir werden jetzt ein ernstes Gespräch von Mann zu Mann führen, solange bleibst du hier! Ob die Geschichte mit einer Tragödie endet oder nicht, hängt nun ganz allein von dir ab.«


  Während er sprach, hatte er eine Schublade seines Schreibtischs schon halb geöffnet. Sein Besucher hatte Zornesfalten auf der Stirn.


  »Du machst die Angelegenheit nicht besser, indem du mich bedrohst, Hailworthy. Ich werde meine Pflicht tun und du wirst mir das nicht ausreden können.«


  »Ich werde nicht versuchen, es dir auszureden. Von der Tragödie, von der ich sprach, wirst du nicht betroffen sein. Es geht um die Richtung in der sich die Dinge entwickeln, eine Entwicklung, die ich nicht zulassen darf. Ich habe zwar weder Weib noch Kind, dennoch darf die Ehre meiner Familie nicht beschmutzt werden.«


  »Es ist spät, sich darüber Gedanken zu machen.«


  »Richtig, aber vielleicht nicht zu spät. Nun habe ich dir eine Menge zu erzählen. Zunächst einmal, du hast recht, wenn du sagst, dass ich es war, der dich letzte Nacht an der Mayfield Road überfallen hat.«


  »Aber warum in aller Welt …«


  »Einen Augenblick, ich werde es dir gleich sagen. Zunächst möchte ich, dass du dir dies hier ansiehst.« Er nahm zwei schmale Päckchen aus der Schreibtischschublade. »Die wollte ich heute Abend in London aufgeben. Das eine ist an dich adressiert und enthält deine Uhr und deinen Geldbeutel. Ich übergebe es dir am besten gleich. Du siehst, abgesehen von dem durchschnittenen Draht, hast du kleinen Schaden erlitten. Das andere Päckchen ist an die beiden Damen im ›Gaiety Theatre‹ adressiert, es enthält deren Eigentum. Ich hoffe, du erkennst, dass die Rückgabe der Gegenstände bereits beschlossene Sache war, bevor du eingetroffen bist und mich beschuldigt hast.«


  »Und weiter?«, fragte Barker.


  »Nun werde ich dir von Sir George Wilde berichten, dem Seniorpartner von ›Wilde & Guggendorf‹. Die beiden haben die berüchtigte Ludgate Bank gegründet. Sein Chauffeur ist ein anderer Fall. Mein Ehrenwort darauf, dass ich ihn nicht so liegen lassen wollte. Aber wir wollen weiter von seinem Chef reden. Du weißt, dass ich kein reicher Mann bin. Eigentlich weiß das jeder in der Grafschaft. Als die ›Schwarze Tulpe‹ das Derby verlor, erlitt ich große Verluste. Auch andere Dinge liefen schief. Dann erbte ich ein paar Tausend. Die Ludgate Bank bot 7 Prozent für Einlagen. Ich kannte Wilde und traf mich mit ihm. Ich fragte ihn, ob es sicher sei, was er bejahte. Ich zahlte ein und innerhalb von 48 Stunden ging das Ding den Bach 'runter. In der offiziellen Untersuchung des Konkursverwalters stellte sich heraus, dass es Wilde seit Monaten bekannt war, dass ihn nichts vor dem Untergang retten konnte. Aber dennoch hatte er all meine Fracht auf auf sein sinkendes Schiff geladen. Ihm ging es gut, er hatte rechtzeitig einiges beiseitegeschafft. Ich hatte alles verloren und kein Gesetz konnte mir helfen. Ohne Zweifel, er hatte mich nach allen Regeln der Kunst ausgeraubt. Als ich ihn wiedersah, lachte er mir ins Gesicht. Er sagte mir, ich hätte besser bei konsolidierten Staatsanleihen bleiben sollen und dass ich die Lektion zu einem recht günstigen Preis hätte lernen dürfen. Ich schwor, dass ich es ihm heimzahlen würde. Natürlich musste ich zunächst seine Gewohnheiten auskundschaften. So wusste ich, dass er Sonntag Nacht von Eastbourne kommen und viel Geld in der Tasche haben würde. Nun ist es in meiner Tasche. Willst du mir nun sagen, dass es keine moralische Rechtfertigung für mein Handeln gab? Bei Gott, ich hätte diesen Teufel so nackt hinterlassen, so wie er manche Witwe und manchen Waisen hinterlassen hat, wenn ich Zeit dazu gehabt hätte.«


  »Das ist alles schön und gut. Aber warum ich? Warum die Mädchen?«


  »Denk doch mal nach, Barker. Glaubst du wirklich, ich könnte davonkommen, wenn ich mich nur auf meinen persönlichen Feind beschränkt hätte? Vollkommen undenkbar. Also musste ich mich wie ein normaler Räuber benehmen, der zufällig auf ihn getroffen war. Wie es der Teufel will, warst du der erste, auf den ich traf. Leider erkannte ich Dummkopf auch nicht die Geräuschkulisse deines Oldtimers, als er die Straße hinaufkam. Als ich dich schließlich erkannte, blieb mir keine andere Wahl, als die Sache durchzuziehen. Bei den Schauspielerinnen hätte ich mich fast verraten, denn ich konnte es nicht über mich bringen, sie um ihren Glitzerkram zu erleichtern. Dann kam endlich mein Mann. Ich war ausgezogen, um ihn völlig auszuplündern und das habe ich auch getan. Nun Barker, wie denkst du über die Sache? Gestern Nacht habe ich die Pistole an deinen Kopf gehalten und - bei Gott, glaub es oder nicht - heute Morgen an meinen.«


  Der junge Mann stand langsam auf. Mit einem Lächeln drückte er die Hand des Friedensrichters.


  »Mach das nie wieder, das ist viel zu riskant«, sagte er schließlich. »Wenn sie dich erwischen, wird die Strafe wegen dieses Schweins um so härter.«


  »Du bist ein guter Freund, Barker«, sagte der Magistrat. »Nein, das mache ich bestimmt nicht wieder. Wer war der Bursche, der von ›einer ereignisreichen Stunde in einem glorreichen Leben‹ gesprochen hat? Bei Gott! Es ist faszinierend. Ich habe in meinem Leben immer nur über Fuchsjagden gesprochen! Ich will dieses Thema nie wieder anschneiden, es ist einfach zu verführerisch.«


  Das Telefon klingelte laut und der Baronet nahm den Hörer ans Ohr. Während er zuhörte, lächelte er seinem Freund zu.


  Schließlich sagte er: »Ich bin heute Morgen spät dran. Auf dem Grafschaftsgericht warten sie schon auf mich: Ich soll ein paar unbedeutende Diebstähle verhandeln.«

  


  1 Deputy-Lieutenant: Ein Ehrenamt, dass es hierzulande nicht gibt/gegeben hat.
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